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Vorbericht.
J

her Herr Verfaſſer nachfolgender Abhand—
en/ lungen entlediget ſich hierdurch ſeines mir

gegebenen Verſprechens, und liefert die Fort

ſezung ſeiner Schriften. Da auſſer dem alge—
meinen Beifall, womit dieſelben aufgenommen,

und fleiſſig weit und breit geleſen worden; auch

2 das



Vorberichtt.
das dffentliche Urteil des Herrn Prof. Bek—
mans, und eines andern wurdigen, theoretiſch—
praäktiſchen und grundlich gelehrten Oekonomen

des Herrn Amtsrats Riem ſo wol fur den Herrn
Verfaſſer, als fur meine geringe Bemuhung bei

der Herausgabe derſelben gunſtig war: ſo habe
ich um ſo mer den Herrn Verfaſſer bittend ange—

legen, ſeine bereits im Leipziger Magazine zur
Naturkunde ec. bekant gemachten, noch aber von

wenig Oekonomen geleſenen und benuzten Auf—

ſaze zuſammen zu geben. Dieſer erſte Teil ent

halt folglich dieſe Abhandlungen, nochmals vom

Herrn Verfaſſer durchgeſehen, und an verſchied
nen Orten mit neuen Bemerkungen und Erfa—

rungen vermehrt und bereichert. Auf ausdrukli—

ches Verlangen des Hrn. Verf. iſt meine Ab—
handl. von Abſchaffung der Brache ic. voran

mit beigefugt, weil in derſelben, die Grunde
kürzlich vorgetragen ſind, nach welchen der Herr

Verfaſſer, jedoch one ſie aus meiner Abhand—

lung genommen zu haben, (welches jeder aus
der Vergleichung der Zeit, wenn ich die Abhand

lung ſchrieb, und in welcher er ſeine Verſuche

machte,



Vorbericht.
machte, erſehen kan,) ſeine Verſuche angeſtel—

let und unternommen, und dieſelben durch ſeine

Erfarungen beſtatiget hat.

Da nun die in dieſem Teile enthaltenen
Abhandlungen ehe, als diejenigen, welche in
dem in verwichner Mich. Meſſe erſchienenen Band.

chen, befindlich ſind, geſchrieben worden, und

jene ſich auf dieſe beziehen: ſo ſind ſie als der er—
ſte Teil anzuſehen, und haben auch deswegen die—

ſen Titel bekommen. Das in verwichner Mi—
chaelis-Meſſe herausgegebne Bandchen macht

nun den zweiten Teil aus. Deswegen iſt auch
jezt fur dieſes Bandchen ein neuer Titel abge—

drukt worden. Die Beſizer jenes Bandchens
werden daher erſucht den vorigen Titel abſchnei—
den, und den jezt hier beigedrukten vor jene Ab—

handlungen binden zu laſſen. Zeit und Umſtan—

de machten es notwendig, daß jene Abhandlungen

zuerſt erſchienen; durch den neugedrukten Titel

aber iſt allen Unordnungen vorgebeugt worden.

Auſſerdem hat der Herr Verfaſſer einige
neue ſonſt noch nicht erſchienene Aufſaze jezt zu

*3 glei—



Vorbericht.
gleicher Zeit drukken laſſen: und dieſe machen

den Zten Teil ſeiner okonomiſch kameraliſtiſchen

Schriften aus.

Jch wunſche und hoffe, daß durch die in
dieſen Schriften geſagten Warheiten die Land

wirtſchaft, beſonders in unſern Vaterlande ge—

winnen, und zu groſſern Flor gelangen moge.

N. G. Leske.

Leipzig den Gten Jun.

1784.

Jnhalt.
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 Vie Landwirtſchaft grundet ſich ganz auf Erfarune

 gen, die aber doch mit Verſtand muſſen ge—
macht werden, und zu deren richtigen Gebrauch in an
lichen Fallen viel Ueberlegung, und Kentnis der Erde,

die man bauet, der Pflanzen, die man ſaet und pflan-

zet, und der Tiere, die man erziehet, hochſt notwen
dig erfordert wird. Es iſt folglich aus den vielen nach
und nach gemachten Verſuchen und Erfarungen, wo—

bei oft unſre Vorfaren durch Schaden ſind klug gewor—
den, die Landwirtſchaft eine weitlauftige und viel Kent

niſſe vorausſezende Wiſſenſchaft geworden, die aber
auch, weil alle Menſchen Narung und Kleidung notig

haben, von der groöſten Wichtigkeit iſt. Folglich iſt der
Stand des Landmans, oder des Bauers, einer der ndö

tigſten und wichtigſten, der daher auch die groſte Ach—

tung und Liebe andrer Menſchen, und den Schuz und
Gnade der Furſten verdient, und zu fordern berech—

tiget iſt.
Der Bauer lernt zwar die Landwirtſchaft von Ju

gend auf bei ſeinen Eltern und Herren; aber gemeinig—

lich lernt er nichts mehr als die Handgriffe, und Hand—

arbeiten: es wird ihm geſagt, baß er das Feld zu ge—
wiſſen Zeiten beſtellen muſſe, daß er die verſchiednen

Aa Arten



4 Leske von Abſchaffung der Brache c.

Arten von Getreide, eine ſo, die andre auf andre Art
ſaen, und daß das Vieh zu gewiſſen Zeiten gefuttert
werden muſſe; er lernt auch nach und nach die dem

Viehe geſunden und ſchadlichen Krauter kennen, und
verwirft leztere, und walet erſtere. Die Urſachen aber,
warum er dieſes ſo und nicht anders machen muſſe,

bleiben ihm verborgen, und er hat oft nicht Zeit, oft
nicht uſt, oft aber nicht Kentnis genug, dieſe zu er?

ſinnen. Er bleibt alſo dabei ſtehen, und macht ſeine
wirtſchaftlichen Arbeiten ſo, wie er ſie gelernt hat, one

zu denken, oder zu verſuchen, ob er ſie beſſer, und fur
ſich und die Seinigen nuüzlicher machen konte. Ja viele

Uandwirte ſind in der falſchen Meinung, es muſſe bei

dem Alten bleiben, und konne nicht beſſer gemacht were

den: dieſes widerlegt abet die tagliche Erfarung: man
frage alte kluge und erfarne Landwirte, ob ſie nicht nach

vieliariger Erfarung jezt in ihrer Wirtſchaft vieles an
ders machen, und dieſes beſſer und eintraglicher gefun

den haben, als was ſie von ihren Eltern und Herren
vorzeiten gelernt hatten.

Aus Begierde, die Landwirte oder Bauern, die
ich hochſchaze und liebe, ſo gluklich, ſo reich und wole
habend zu ſehen, als ſie es ſeyn konten, wenn ſie ihr

Grundſtuk ſo bearbeten wolten, wie es ſich gehort:

habe ich dieſe Schrift geſchriebden, worin aus Grun

den

Zuerſt ſchrieb ich ſie in lateiniſcher Sprache, im Jat
1778, bei dem Antrit meiner okonomiſchen kehr
ſtelle: Jezt habe ich manche Stellen ausgefurt, und
durch Erfarungen beſtatiget.
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den und aus vieljarigen Erfarungen gezeigt wird, daß
ſich bei den meiſten Landwirtſchaften noch zwei ſehr

ſchadliche Gewonheiten finden: dieſe ſind, erſtlich die
Gewonheit, die Getreidefelder um das dritte
Jar brache liegen zu laſſen, und zweitens, die Ge
wonheit, das Vieh, als Pferde, Rindvieh, Schafe,
Schweine, und dergleichen zu huten oder auf die
Weide zu treiben. Jch rate alſo an: erſtlich die
Brache abzuſchaffen, und die Felder alle Jare
zu bearbeiten und zu benuzen; und zweitens, die
Stallfutterung einzufuren, und, um hinlangliches
Futter fur das Vieh zu erlangen, Futterkrautrr zu
bauen.

Jch bin nicht etwa der erſte, der dieſes anrat, oder

der es erfunden hat, ſondern viele gelehrte und erfarne

trandwirte haben dieſes ſchon langſt angeraten, und er
faren, daß es ſehr nuzlich und eintraglich ſei Jn gan—
zen Landern, in England, in verſchiednen Gegenden der

Kurpf.iz, in den preuſſiſchen Staten, im Hannoveriſchen

und an andern Orten mehr hat man dieſe den Landwir—

ten ſelbſt ſo ſchadliche und gefarliche Feler eingeſtellet
und abgeſchaft. Es iſt in vielen dkonomiſchen Schriften

daſſelbe geſagt und bewieſen, aber dieſe leſen die wenig

ſten Landwirte, und wol niemals die Bauern, denen ich

doch vorzuglich, weil ſie die nuzlichſten Menſchen ſind,

hierdurch Unterricht und Belehrung geben wolte.

Diejenigen Landwirte, die jezt noch nicht von der

Warheit meiner Behauptung uberzeugt ſind, bitte ich,
dieſe paar Bogen ſo wohl, als nachfolgende auf viel-

A3 jarige
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jarige Erfarung gegrundete Schriften des Hofrats
Schubart mit Bedacht zu leſen, und genau zu erwa—

gen; alsdenn werden ſie gewis ſowol von der Warheit
meiner Meinung, als auch von dem groſſen Nuzen,
welcher aus der Abſchaffung der Brache und Viehweide
folget, uberzeugt werden. Prediger und Schullehrer auf

dem Lande werden die beſte Gelegenheit haben, die hier

vorgetragnen Lehren und Vorſchlage unter den Landwir

ten bekant zu machen, und es iſt ihre Pflicht, zum Wol

und zur Beforderung des waren Gluks ihrer Pfarkinder
das Jhrige beizutragen: und Bauern, die nicht viel le
ſen, werden ſich auch bei dem Pfarrer jedes Orts, wenn

ich etwa hier und da fur ſie nicht verſtandlich genug ge

ſchrieben hatte, Rats erholen konnen, und ſich die ihnen

dunklen Stellen erklaren laſſen.

Die Gewonheit, das Feld brache liegen zu laſſen,
ſchreibt ſich aus Zeiten her, wo uberal Mangel an Men

ſchen und die Viehzucht in ſchlechtem Zuſtande war, wo

man alſo das Feld nicht genug dungen, noch hinlanglich

beſtellen konte, wo man auch die dem Bieh geſunden
Futterkrauter nicht kante, und daher den dritten Teil der
Felder liegen lies, um die übrigen beiden Teile gehörig

zu beſtellen und fur das Vieh einige Narung zu haben.

Alle dieſe Umſtande aber zeigen von einer felerhaften

Wirtſchaft!

Damit ich nun den Schaden von dieſem Brache lie—

gen, und den groſſen Nuzen der beſtandigen Bearbei
tung und Benujzung der Felder hinlanglich und deutlich
beweiſen moge, wil ich 1) kurzlich erklaren, worin

eigente
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eigentlich die Bearbeitung und Bauung des Feldes be

ſtehe; 2) beſtimmen, ob auf dem Felde oder in der
Erde eine Ruhe Stat finde, und ob dieſe vorgebliche
Ruhe das Wachstum der Pflanzen befordere oder nicht;

3) die Urſachen angeben, warum ſowol die alten, als
auch die neuern verſtandigen Landwirte die beſtandige

Bearbeitung der Felder empfolen haben, und 4 die
Hinderniſſe anzeigen, welche an einigen Orten, und

auch in Sachſen, der Abſchaffung der Brache und be
ſtandigen Bearbeitung der Felder im Wege ſtehen.

Schon Columella“) ſagt den Alkter bauen, heiſt,
ihn lokker machen und dungen. Kurzer und beſſer
kan ich die Bearbeitung des Feldes nicht beſtimmen.
Denn der Endzwel von dem wiederholten Pflugen und

Akkern iſt blos die Zertrennung der groſſern, harten und

dichten Erdklumpen oder Kloſſer in eine lokkere und zer—
xeibliche Erde. Hierdurch kan ſich das Waſſer in
die Erde einziehen, und mit den fettigeu und ſalzigen
Teilgen, die teils in der Erde ſind, teils aus der Luft

niedergeſchlagen werden, vermiſchen, und erhalt die

Erde weich und murbe. Durch das Dungen bringt
man ölige und ſalzige Teile in die Erde, die ſich mit
dem Waſſer vermiſchen, und die Narung der Pflanzen

ausmachen.

Hieraus folgt von ſelbſt, daß dadurch, wenn der
Akker ein Jar lang unbearbeitet oder brache liegen

A3 bleibt,
r) de re tuſtiea, iin aten B. 2. Kap

i



8 Ceske von Abſchaffung der Brache

bleibt, derſelbe weder Ruhe erhalte, noch neue Krafte
ſamlen konne, ſondern vielmehr unfruchtbar werde

oder verwildere. Denn es iſt durch oft wiederholte
Verſuche der glaubwuürdigſten Naturforſcher erwieſen,

daß die ware und eigentliche Narung der Pflanzen das

feinſte Oel ſei, welches vermittelſt ſalziger Teile ſich
in der Erde mit dem Waſſer vermiſche, in die feinſten

Gefaſſe der Pflanzen eintrete und dieſelben ernare,
Die Erde ſelbſt iſt alſo nicht die Narung, ſondern
nur der Standort der Pflanzen, worin ſie ihre
Wurzeln ausbreiten, um feſte zu ſtehn, und den aus
Dung und Waſſer darin bereiteten Narungsſaft durch

die Wurzeln einzuſangen Der bekante Verſuch des
Hellmont mit einer Weide, welchen Boyle und Eller
beſtatiget haben, nach welchem die Erde, worin aus

einem kleinen Samen ein groſſer Baum gewachſen war,

nach vielen Jaren nichts vom Gewichte verloren hatte,
beweiſet obige Lehre ſehr deutlich. Eine Erde oder ein
Feld iſt um deſto fruchtbarer, je lokkerer es iſt, je mehr

es die Vermiſchung mit dem Dung befordert, und je

mehr es Dung oder Oel enthalt. Da nun das Feld
durch oft wiederholte Bearbeitung in dieſen Zuſtand ge

ſezt wird, ſo folgt, daß es um deſto fruchtbarer werde,

je

Man leſe hieruber vorzuglich die lohrreiche Abhand

lung des Herrn Regierungsrat Medikus: von deu
waren Mitteln der Fruchtbarkeit: in den Bemerkun
gen der kurpfalziſchen phyſikaliſch- okonomiſchen Ge

ſelſchaft, vom Jare 1772. Manheim 1773. 8.
S. 112-191.
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je öfter es gepflugt und gedüngt wird. Hieraus erhellet
auch, was man von der vorgeblichen Ruhe des Akkers,
warend dem Bracheliegen, zu halten habe, und warum

die klugern Landwirte die ſtets fortgeſezte Bearbeitung

und Benuzung anraten. Denn eigentlich enthalten die
Worte: Ruhe des Feldes, einen ganz falſchen Be—

grif. Nur bei lebenden Korpern, die aus inrer eigner
Kraft wirken, findet Ruhe ſtat. Bei der Erde aber,
die nur gleichſam das Gefas iſt, worin die Narung der
Pflanzen ausgearbeitet wird, und deren Ausarbeitung
nicht anders geſchehen kan, als wenn der Akker lokker,

und die Erde zerreiblich iſt, laſt ſich keine Ruhe den
Eken. Faolglich kan ſie auch nichts zur Beforderung des

Wachstums beitragen; ſondern da die Erde durch das
Bracheliegen verhartet, ſo mus ſie wieder einigemal
mehr bearbeitet werden, um die fur das Wachstum der

Pflanzen notige Lokkerheit zu erlangen. Da alſo die

Erde deſto fruchtbarer iſt, je mehr und ofter ſie bear
beitet wird: ſo haben ſich diejenigen Landwirte, welche

ihre Felder beſtmoglichſt benuzen wolten, alle Muhe ge

geben, ſo viel Feld zu bearleiten, als ſie, nach dem

Verhaltnis ihrer Viehzuche, gehoörig dungen und gut
beſtellen konten Man kan folglich nicht anders als

As5 mit
Jn vielen Lindern wird bekantermaſſen auch heut zu
Tage keine Brache mehr gehalten: ſondern alles Feld
aljarlich oearbeitet und benuzt. Selbſt in Sachſen
find eirige klleinere Diſtrikte, z. B. die nahe an Leip-
zig liegenden, und mit dem Namen der Kolgarten
belegten Dorfer, wo die Landwirte mit dem groſten

Vorteile

ç ç ç ç ç ç ç
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mit Verwunderung bemerken, daß noch an vielen Or—
ten groſſe Landſtriche, ſogar in fruchtbaren Gegenden,

Leden ſind oder Brache liegen. Die vornemſten Ur
ſachen dieſes vernachlaſſigten Akkerbaues ſind: teils der
Mangel an hinlanglichen Einwonern, teils die Un—

wiſſenheit der Bauern, und ihre torichte Halsſtarrigkeit,
bei der cinmal eingefurten Gewonheit zu bleiben, die ge

ringe Sorgfalt, welche zuweilen Fürſten und Vorſte
her des Landes auf landwirtſchaftliche Gegenſtande und

Verbeſſerung verwenden, und, wegen andrer Ge
ſchafte, dafur haben konnen, die Unwiſſenheit und der
Eigenſin der meiſten Gutsbeſizer und praktiſcher Oeko—

nomen in allem, was zur waren Verbeſſerung der Land
wirtſchaft abzielt, die Berachtung, mit welcher man
hier und da auf Oekonomie, die man falſchlich fur bloſſe
Handarbeit halt, herabſchaut, die vernachlaſſigte Bieh

zucht, und andre Vorurteile und IJrtumer, welche da

her

Vortelle jarlich ihre Felder bearbeiten, nuzen, und

nichts von Brache halten. Auch der Verfaſſer
nachſtehender Aufſaze, der Herr Hofrat Schubart
anf Wurchwiz im Stifr Zeiz, bearbeitet und beſtel
let ſeine Felder alle Jare durch, ausgenommen das
Jar, wo im Auguſt ſchin die engliſche Kolſaat
auf ein Feld geſaet werden ſol, welches liegen blei—
bet, damit es ſtark gedunget und oft bearbeitet wer.

den kan. Man ſche die Feldfrichte an genanten
Orten an, und man wird aus den vollen Wachs-
tum und reichlichen Ertrag derſelben ſchen, wie nuz
lich die beſtandige Bearbeitung und Beplanzung oder
Beſaung der Felder ſei.
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her entſtehen, daß noch viel Landwirte keine Kentnis
von Naturkunde haben, auch die Eigenſchaften der
Pflanzen, die ſte erziehen wollen, und der Erde, welche

ſie bearbeiten, und das Verhaltnis dieſer beiden gegen
einander nicht kennen. Als man nun die Landwirtſchaft

nach phyſiſchen Grundſazen zu verbeſſern anfieng: ſo iſt
der ununterbrochne Feldbau von vielen empfolen und

deſſen Nuzen erwieſen worden. Schon im Jare 1755
hat ein Ungenanter in Schleſiſchen ökonomiſchen
Samlungen (Breslau, iſter T. S. 435.) dasjenige,
was man von der Ruhe des Feldes und dem Nuzen der
Brache vorgibt, mit Recht zu den ſchadlichen Vorur—

teilen gerechnet. Da ihm aber damals die Mittel, für
das Vieh mehr und beſſer Futter und mehr Dung zu er
halten, noch nicht bekant waren: ſo handelt er nur mit

Ungewisheit von der Abſchaffung der Brache, beweiſet,

aber doch in der Folge (IIl. Teil S. 22.), daß das
Feld durch die Brache weder Ruhe, noch mehr Krafte
erhalte. Juſti H hat zuerſt ganz deutlich wider das
Brachen geſchrieben, Er zeigt hinlanglich, daß das
Brachen der Verbeſſerung der Felder hinderlich, und

der Viehzucht ehe nachteilig, als forderlich ſei. Denn,

ſagt er: auf den Brachfeldern findet das Vieh nichts als
kleine, magre, wenig narhafte Pflanzen, wovon ſie

kaum ihr Leben erhalten können. Ja, wenn das

Brach

v) G. deſſen olonomiſche Schriften uber die wichtigſten
Gegenſtande der Stadt- und Landwirtſchaft. 1. B.

G. 270.
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Brachfeld zur rechten Zeit und gehorig bearbeitet wird,
ſo wachſet darauf wenig oder gar kein Futter fur das

Vieh. Man erlangt alſo von den Brachfeldern nicht
einmal den gehoften Nuzen, ſondern entzieht ſich ſelbſt

den einjarigen Nuzen des Feldes. Schon Juſti em
pfielt ſtat der Hutung des Viehs die Stallfutterung,
und rat an, das Feld 6 Jare lang als Wieſe, und
hernach 9 Jare als Getreidefeld zu benuzen. Dieſe
Methode empfielt ſich auch, einige Falle, wo ſie durch
die Beſchaffenheit des Erdreichs verhindert wird, durch

den groſſern Nuzen, den man in einigen Landern nach
derſelben aus den Feldern nimt. Doch irt Juſti darin,

daß er dem gewonlichen Wahn, der Aker tuhe als—
denn, wenn er als Wieſe benuzt wird, beipflichtet.
Denn geſezt auch, daß man zugeben wolte, das Gras
ſauge weniger Narung aus der Erde; ſo beweiſet dies
doch mit nichten die Ruhe des Feldes; und durch
Dung und veſtandige Bearbeitung wird das Feld ge
wis weit fruchtbarer gemacht. Daher iſt auch, wie man ſe

hen wird, die von mir empfolne, und, nachſt andern, von H.

Hofrat Schubart befolgte Methode weit vorzüglicher.

Es iſt alſo ſowol aus Grunden, die aus der Be—
ſchaffenheit des Erdreichs, und der Natur der Pflanzen

hergeleitet ſind, als auch nach dem Urteile der berum

teſten Oekonomen“) erwieſen, daß durch die Gewon

heit,

Die meiſten neuern Lehret der Landwirtſchaft ſind,

ob ſie gleich in der Erklarung der Natur des Fel—
des von einander abweichen, doch daun einig, daß

die
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heit, die Felder brache liegen zu laſſen, die Erde weder

ruhe, noch neue Krafte ſamle. Sehr leicht werden

ſich

die Abſchaffung der Brache zur Aufname und vorzug
lichen Verbeſſerung der Landwirtſchaft gereiche; ja

ich glaube dartun zu konnen, daß alle Bemuhungen,
der Landwirtſchaft aufzuhelfen, vergeblich ſind, und

alle Verſuche nur Spielerei heiſſen; wenn dieſer
Hauptfeler und die. damit verbundnen Uebel, das
Abhuten der Felder und Wieſen, nicht gebeſſert und
eingeſtellet werden. Der Landman, der ſein Feld
nuzen kan, wie er wil, und ſich ſeine Fruchte nicht.
abhuten laſſen mus, iſt wolhabend; derjenige aber,
der ſein Feld mus brache liegen und abhuten laſſen,

lebt in Kummer und Elend und verarmt. Nur
die vorzuglichſten Schriftſteller, welche den Schaden
des Brachens bewieſen haben, fure ich hier an, die
man mit mehrern nachleſen kan.

1. Von Peeifers Lehrbegrif ſamtlicher obonomi—
ſchen und Kameralwiſſenſchaften. J. Teil. 1B. d.
107. S. 755 und U. Teil. 2. B. J. 134. 136.
G. 105- 107. „Natut, Vernunft und Erfarung
ſprechen alſo dem Ruhen odet Bracheliegen des Akkers
die Notwendigkeit und den Nuzen völlig ab.“

N Bemerkungin der phyſtkaliſch- okonomiſchen
und Bienengeſelſchaft zu Lautern v. J. 1769.
Manheim, 1770. 8. SG. 168. Oetkonomiſche
Beobachtungen von Joh. Chriſt. Bernhard. 1. von
Abſchaffung der Brache.

z. Ebendaſ. v. J. 1771. S. 76. Betrachtun—
gen uber die wichtigſten Grundſaze des Alkerbaues don

Euephan Gugenmus.

4
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ſich nun die Einwurfe, welche die Verteidiger der
Brachfelder vorbringen, widerlegen laſſen.

Erſtlich, ſagt man bleibt kein Plaz zur Hu
tung des Viehs ubrig, wenn man das Brachfeld beſtel
lot und beſaet.

Jch

A. J. S. Mayets Fortſejimg der Beitrage und
Ubhandi. zur Aufname der Landund Hauswirtſchaft
v. J. J. i77e. igte Abh. G. 125.

5. Brunbliche durch chere Berechnung erwieſene
Widerlegung der gegen die Verbeſſerung der Land
wirtſchaft gemacht werdenden Einwendungen; abge
faſt von Rudolph Reinecker. Manheim. 1771. 4.

6. J. Becmans Gruudſaje der teutſchen Land-
wirtſchaft. 1775. 8. S. 76. „Weder durch phyſika
liſche twch okonomiſche Grunde laſt ſich die Brache
rechtfertigen. Nicht Ruhe, ſondern Dunguug und
Beardbeitung; verlangt das Fald, und beide konnen
one Brache geſchehen.“

7. Krunis okonomiſche Enchelopubdie. VI. Teil Ar

tikel Brache. Se 303. wo man auch G. 326. ein zal
reiches Verzeichnis faſt aller hieher gehörigen Sthriftb
ſteller ſindet.

8. J. J. Reinbards vermiſchte Schriften. Frankf.
u. Leipj 29. St. S. 662.

9. Joſ. Chriſt. Gtto Lee reizendes Beiſpiel der
Nuzlichkeit und Moglichkeit zu Abſchaffung detr
Brache. Frankfurt am Mayn. 1777. S. Dieſes
Buch iſt ſebr leſenswurdig.

S. Leipz. Saml. Ul. Band. G. 327. Andre Ein
wendungen, die ich ubergehe, haben Rruniz und Leo

in augefurten Schriften widerlegt.



und Einfurung der Stallfutterung. 15

Jch raume dieſes ein, aber dieſe Hutung ſelbſt iſt
nicht notig, ſondern unuuz, ja gar ſchadlich?: und man
kän durch die Anbauung der Futterkrauter, vorzuglich
des ſogenanten ſpaniſchen Klees (Triſolium pra-
tenſe), der Luzerne (Medicago ſativa), und der
Eſparzette (Hedyſarum Onobrychis) und anderer
Klee- und Grasarten, z. B. des Wieſenhafers, oder
franzoſiſchen Raygraſes (Avena elatior) vorzuge

lich auch der Runkelruben, fur alles Zuchtvieh viel
mehr und viel beſſer Futter, auf einem weit kleinern
Stuk Landes, erhalten. Wie man dabei zu Werke ger
hen muſſe, werde ich in der Folge zeigen. Solte aber

die Futterung der Schafe in Horden, von der ich auch
weiter unten reden werde, anfangs nicht gleich konnen

eingefuret werden, oder zu viel Schwierigkeit machen,
unb zu groſſe Sorgfalt erfordern; ſo könte man

Orten, wo keine oden Berge, noch lebendige oder
ſchwarze Walder nd: un denen man doch auch nur in

ſofern die Schafe huten darf, wenn dieſe dem jungen
Anſtug nicht mehr ſchaden konnen, einen kleinen Teil
der Brachfelder mit Futterkrantern, und andern den

Schafen dienlichen Graſern, vorzuglich mit Schaf—

ſchwingel (Feſtuea ovina) beſaen, und unter gel?

Jorriger ofter Verwechſelung, zur Schafweide be—J

ſtimmen.

Man

 Wan vergleiche hlermit des Herrn von Baller Abhand.

lung uber die Jutterkrauter
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Man gibt ferner vor, die Brachfelder muſten des

wegen beibehalten werden, weil auſſerdem das Feld
weder gehorig, noch zu rechter Zeit konte bearbeitet und

gedungt werden. Allein, wenn das Feldb beſtandig be—

arbeitet wird, und nicht durch das ein Jar lang Bra
cheliegen verhartet und verwildert iſt, ſo iſt das alzuofte

Pflugen, nemlich das Brachen oder Sturzen und das
Ruren nicht notig. Die noch hier und da ubliche Ge

wonheit, den Dunger lange vorher auf das Feld zu
furen, iſt auch, wie ſchon Columella“) bemerkt hat,
nach Vernunft und Erfarung ſchadlich. Wenn man
nun bei erweitertem Felðbau auch ſeinen Viehſtand meh
ren kan, und fur Pferde, Rinder, Schafe und Schweine

durch allerlei Futterkrauter Futter vollauf vorhanden

hat: ſo erhalt man auch mehhr Dung, um das Feld hin
langlich zu dungen.

Schon oben habe ich gezeigt, daß die dritte Ein
wendung, wegen der notigen Ruhe der Felder,
ganzlich falſch und ungereimt ſei. Man mus in der
Tat lachen, wenn man ſieht, daß einige, die doch wee
der Schafe zu huten, noch dde und ſandige Felder ha
ben, detmoch ihr Feld ein Jar und druber ode und un

bearbeitet, d. i. brache liegen laſſen, und aus Vorur—
teil lieber des jarigen Ertrags ihrer Felder eutberen,

als von ihrer Gewonheit abgehen wollen. Denn dieje

nigen, welche glauben, daß die brachegelegnen Felder
fruchtbaret ſind, als ſolche, welche jzarlich bearbeitet,

und

 Jn aten Buche, am Ende des Gten Kapitels.
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und ofter gedungt werden, irren ſich, und widerſpre—

chen der taglichen Erfarung.

Es iſt endlich ungegrundet, daß, wie einige vorge—
ben, durch die ſtete Bearbeitung der Felder, und An—
bauung der Futterkrauter, dem Getreide alzuviel Land

entzogen werde, und daß die Futterung des Klees und
andrer Futterkrauter dem Rindvieh und den Schafen
nicht zutraglich ſe. Denn die Erfarung lehrt, daß,
wenn man auch zugeben wolte, es bliebe weniger Feld
für das Getreide ubrig, der Ertrag davon doch jezt auf
einem beſſer bearbeiteten und mehr gedungten Felde weit

reichlicher ſei, als er ſonſt von einem weit groſſern Plaze

war. Man erſpart alſo einen groſſen Teil der Arbeit
und viel Unkoſten, und gewint durch die weit reichli—
chern Ernten. Da uberdieſes auch in der Tat mehr
Feld zum Getreidebau angewendet wird, weil das

Srachfeld teils mit Getreide, teils mit Futterkrautern
beſaet werden kan: ſo iſt ganz augenſcheinlich, daß
dieſe Einwendung ganz ungegrundet und falſch ſei.

Daß aber die Futterkrauter, ſie gehorig erbaut,

und mit geziemender Vorſicht und notigen Masregeln
gefuttert werden, dem Zuchtvieh ſehr gut bekommen,

und eine weit geſundere Narung geben, als das aus
guten und ſchlechten Krautern gemiſchte gewonliche Hu—

tungsfutter: dieſes bezeugen ſchon die meiſten klugen

Landwirte, und Herr Hofrat. Schubart redet davon
in ſeinen Schriften nach ſeinen eigenen Erfarungen.
Von der Schaffutterung werde ich in der Folge
reden.

Schubart Schriften 1. T. B Es
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Es wird hinreichend ſein, nur einige Beiſpiele zur
Beſtatigung obiger Lehren, von der mit glucklichen und
ſehr nuzlichen Erfolg unternommenen Abſchaffung der

Brache, anzufuren. Und hier darf ich nicht erſt in
fremde Lander, nach Engeland und Holland, gehen,
wo man, wie algemein bekant, uberal, wo Menſchen
genug ſind, das Feld beſtandig baut, und nichts von
Brache weis: ſondern ich kan mich auf die Erfarungen
vieler Teutſchen berufen, welche den Nuzen von dem
aljarlichen Akkerbau ſchon ſeit mehrern Jaren beſtatigem

Jch beziehe mich auf die vielen Beiſpiele, durch welche

Herr Leo in oben angefurtem Buche von der Nuz
lichkeit und Moglichkeit, die Brache abzuſchaffen, be

wieſen hat, daß dieſe Methode in der Tat zur Auf—
name der Landwirtſchaft, und zum Wolſtand des Lan—

des, die nuzlichſte ſi. Er hat erfaren, daß, wenn
das Brachfeld umgeakkert und mit Klee beſaet wird,
nach abgerechneten Unkoſten, die Einkunfte wenigſtens

dreimal ſo ſtark ſind, als wenn das Feld brache liegt.
Denn der RKlee giebt, nicht nur ein vortrefliches Futter,

ſondern er wachſt auch one Dunger, und macht die Erde

durch ſeine Wurzeln lokker. Man benuzt folglich auch
das ungedungte Feld, bekomt hinlangliches Futter, das

Vieh wird wol genart, feſt, und gibt in aller Abſicht
groſſere Ruzung, man kan den Viehſtand vermehren,
und erhalt auf dieſe Art viel mehr Dunger, ſo, daß
man das Feld ofter und ſtarker dungen kan, da denn

ein

G. 14
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kleines Stuk Landes weit mehr und beſſere Früchte
bringt, als vordem ein viel groſſeres. So hat der be
rumte Oekonom Bernhard“) ein Vorwerk von 751
Morgen Feides, welches von dem Pachter vernachlaſſi-

get und qusgemergelt worden war, in kurzer Zeit, durch
die aljarliche Bearbeitung der Felder, auch der Brach—
felder, ſo in die Hohe gebracht, daß ſich Leute fanden,
die ſich erboten, daß von dieſem Vorwerke ſonſt ge—
gebne Pachtgeld zu verdoppeln. Wenn man ferner an

nimt, daß ein Stuk Feld von 30 Akkern, deſſen Be—
ſtellung jarlich z51 Gulden koſtet, auf die gewonliche
Art, ſo daß ein Dritteil davon brache liegt, bebauet

wird: ſo wird daſſelbe in fruchtbaren Zeiten an die 575
Gulden einbringen, der reine Ertrag davon betragt
alſo nur 21 Gulden: da im Gegenteil eben dieſes Stuk
Land,, wenn das Brachfeld auch bearbeitet und benuzt,

und Klee geſäet wird, im erſten Jare zwar 576 Gul—
den koſten macht, aber auch 675 Gulden einbringt: im
folgenden Jare betragt der Aufwand nur 321 Gulden;

und der Ertrag ſieigt an 7o5 Gulden. Jm dritten
Jare iſt der Ertrag doppelt ſo gros. Dieſes beweiſt

hinlanglich und augenſcheinlich die groſſen Vorteile,

welche die beſtandige Beſtellung der Felder hervorbringt:
ünd dieſe Berechnung iſt nicht etwa ein bloſſes auf Ver

mutung gegrundetes Projekt, ſondern vielmehr eine ge—

naue und bewarte Erfarung, wovon man noch mehr

B 2 Beiſpiele
H G. Bemierkungen d. kurpfalj. ot. Geſellſchaft v. J.

1769. S. 200.

ni—
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Beiſpiele in obenangefürtem Buche des Herrn Leo nach

leſen kan.

Bei ſo bewandten Umſtanden ſcheint es wunderbar,

daß noch an vielen Orten, auch in Teutſchland und
Sachſen, ganze Strekken und Striche Feld unbebauet
und brache liegen; und daß unſre Landwirte denen man

doch ſonſt den Rum einer ſorgfaltigen Beobachtung des

ſeit vielen Jaren ublichen Akkerbaues und Viehzucht laſ
ſen mus, dieſe groſſen Vorteile und Einkunfte, die auf
aljarliche Bearbeitung und Benuzung der Felder erfol—

gen, nicht genieſſen wollen. Auſſer obenangezeigten
Urſachen finden die Landwirte noch verſchiedne Schwie—
rigkeiten und Hinderniſſe, die ſie gemeiniglich zu uber—

ſteigen und aus dem Wege zu raumen bald nicht wagen,

bald nicht wiſſen, und auch oft nicht vermogend ſind.
Dahin gehort ein ſandiger, trokner und magrer Boden,
der ofters nicht den Aufwand durch den Ertrag erſezt.
Es iſt zwar war, daß auch der magerſte Sand, und

ganz unfruchtbare Boden, durch Dunger, Bearbei
tung und noch andre Mittel verbeſſert und fruchtbar ge
macht werden kan: aber dieſes iſt mit vielen Unkoſten

verknüpft, und zur Verbeſſerung eines ſo ganz magern
Bodens gehort nicht etwa ein Jar, ſondern viele Jare,
ſo daß man erſt nach langer Zeit den Nuzen von der

Verbeſſerung ziehen kan. Wer alſo dieſe Unkoſten
ſcheut, und auch oft nicht auf ſein Grundſtuk verwen
den kan, der iſt zufrieden, wenn er nur ſein leidliches
Auskommen hat, und denkt weder auf die Verbeſſerung

ſeines Feldes, noch auf die Verniehrung deſſelben. Die

bemit



und Einfurung der Stallfutterung. 21

bemittelten Landwirte unterlaſſen folglich oft aus Man—
gel an erforderlicher Kentnis von dem auf Naturkunde
gegrundeten Akkerbau eine der erſten Regeln der Haus—

haltungswiſſenſchaft auszuiben; nemlich das, was nach
abgezogenem Aufwande erworben iſt, d. i. den reinen
Ertrag, wieder zur Verbeſſerung und Vermehrung des

Grundſtuks zu verwenden: die Armen konnen es nicht,

wenn ſie auch wolten, und da, wie gedacht, die Ein—
kunfte nicht im erſten oder andern Jare erfolgen, ſo
zweifeln die meiſten am glücklichen Erfolge, und laſſen
ein gut angefangnes Werk liegen, one es auszufuren.

Heierzu komt, daß aus Mangel an arbeitenden Men—

ſchen auf dem Lande die Felder nicht gehorig beſtelt, und

wegen des oft elenden und ſchwachen Viehſtands nicht
genug gedungt werden konnen. Zuweilen macht auch

die Lage der Grundſtukke, z. B. in gebirgigen Gegen—
den, wenn ſie Ueberſchwemmungen ausgeſezt oder aus

andern Urſechen zum Anbau des Getreides unbequem
ſind, die Vermehrung der Akkerfelder untunlich, da ſie

ſich mehr zu Wieſen, und die Einwoner ſich folglich
mehr mit Viehzucht als mit Akkerbau beſchaftigen muſ—

ſen. Oft ſind auch dije Einwoner einer Gegend mehr
mit andern Gewerben, mit Handwerken und Manue
fakturen beſchaftiget, als mit der Landwirtſchaft, und

vernachlaſſigen daher, zu ihrem, und beſonders des

tandes Schaden, den Akkerbau.

Eine andre, weit wichtigere Urſache, warum viele
und die meiſten unſerer Landwirte die Brachfelder nicht
abſchaffen wollen, iſt die Vieh- und vorzuglich die

B 3 Schaf
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Schafzucht. Denn ſie behaupten, die Hutung der
Schafe auf Wieſen und Brachfeldern ſei zur Schafzucht

unumganglich notig, und der Geſundheit der Schafe

und der Gute der Wolle ſehr zutraglich. Allein ich ge—
traue mir zu beweiſen, und es iſt auch in denen nachfol—

genden Aufſazen, beſonders im praktiſchen Erweiſe  be
wieſen, daß dieſes ganz ungegrundet ſei, und daß man

nur aus der ſeit vielen Jaren gewonlichen Schafzucht,
welche von unwiſſenden und tragen Schafern, (deren
Ausſpruche man fur weit gultiger halt, als die triftig—

ſten Beweiſe und Beiſpiele,) verteidiget wird, die irrige
Meinung, jene Schafzucht ſei notig und nuzlich, ange—

genommen habe. Vielmehr iſt es augenſcheinlich, daß
der Grund und die Urſachen von vielen fur die
Schafzucht hochſt geſarlichen Krankheiten in der

üblichen Schafhutung und Trift liege, daß dieſe
folglich der Schafzucht ſchadlich ſei, und daß die
Abſchaffung derſelben, welche aus der Abſchaffung
der Brache folgt, ein fur die Vermehrung der
Schafe und Verbeſſerung der Wolle ſehr nuzli-
ches und heilſames Unternemen ſei. Man betrachte
Englands Schafzucht, die one Hutung und Trift weit

mehr Nuzen den Landwirten und dem Staate bringt,
als die unſrige, wo Krankheiten, die an ſich unheilbar

ſind, oder aus Unwiſſenheit der Schafer todlich wer
den, den zehnten Teil der Schafe gewonlich dahin raf—
fen? Jch glaube kaum, wenigſtens iſt es mir nicht be—

wuſt, daß von allen denen Landwirten, die mit ſo vieler

Feſtig

D Man ſehe den 2ten Teil dieſer Schriften S. 51. u. f.
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Feſtigkeit, one Grunde anzufuren, die Notwendig—
keit der Schafhutung behaupten, ein einziger die vom

Herrn Bernhard“) empfolne, und durch Erfarung in
dortiger Gegend mit Nuzen als anwendbar erprobte
Schafzucht, die Schafe im Winter in Stallen und im
Sommer im Pferch zu futtern, nachzuamen verſucht

hatte. Es zeigt folglich Herr Leo ganz richtig,
und beſtatiget es durch Beiſpiele, daß die Abſchaffung
der Brache und der Anbau des Klees und andrer Fut—
terkrauter die Viehzucht uberhaupt, und auch insbeſon
dere die Schafzucht vielmehr befordere und verbeſſere,
als daß ſie derſelben hinderlich oder ſchadlich ſeyn ſolte.

Mir ſind, ſelbſt in Sachſen, einige ODerter bekant,
wo durch den Anbau des Klees das Vieh ſehr ſtark, und

weit nuzbarer geworden, und wo man folglich weit we

niger Feld hat brache liegen laſſen **t
A

B 4 End
1 S. Bemerkungen der Kurpfalj. Geſellſch. 1769.

GS. 185. wovon weiter unten ausfurlicher. Die
glutlichen Verſuche des Hofr. Schubart, und des
Herrn Oberamtmans Holzhauſen, die wir nun als
lehrreiche Beiſpiele fur Augen haben, und wovon
im ↄten Teile dieſer olonomiſchen Schriften gehan—
delt wird, beſtatigen die Nuzlichkeit dieſer Schafzucht.

 Jn oben angefurtem Buche, S. 26, welches vor
zuglich nachzuleſen wurdig iſt.

Fr) Als ich die lateiniſche Urſchrift iſchrieb, hatte ich

noch nicht das Vergnugen, den Herrn Hofrat
Schubart, deſſen ich hier mehrmalen rumlichſt gedacht

habe, zu kennen; ich wuſte noch nicht, daß in
Sachſen ein Landwirt ſei, der, von der Warheit

obiger
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Endlich ſezen auch gewiſſe aus den vorigen Zeiten,
wo Barbarei und Unwiſſenheit herſchte, ſich herſchrei—
bende Rechte eines der gröſten und von den Landwirten

allein nicht zu uberſteigenden Hinderniſſe der Abſchaf—
fung der Brache, dieſer ſo nuzlichen und notigen Ver—

beſſerung des Feldbaues, entgegen: ich meine die Ser—

vituten, welche auf den meiſten Feldern und Wieſen

haften,

obiger kehren uberzeuget, die Vorurteile abgelegt
hatte, und nach phyſiſchen Grunden die Landwirt—
ſchaft ausubte. Deſto groſſer war meine Freude,
als ich nach zufallig gemachter Bekantſchaft, ihm
das lateiniſche Program ſandte, und von ihm erfut,
daß er wirklich ſchon das ausubte, was ich in dieſer
Schrift, und andere neue Oekonomen anderwarts,
anraten und ſo nachdruklich einpfelen. Auf ſeinen
Gutern liegt kein Feld brache, ſondern ein groſſer
Teil derſelben iſt mit Klee, Luzern, Eſparzette und
Runkelruben beſaet und brpflanzt; und gleichwol iſt
der Ertrag der Feldfruchte nicht nur weit reichlicher,

als auf ſolchen Feldern, die brache liegen; ſondern
ſein Viehſtand ubertrift auch bei weitem au Groſſe
und Gute anderer ihren, welche ihr Vieh weiden

Nlaſſen. Seine Kuhe geben die beſte, fette Milch,
die darqus bereitete Butter hat das ganze Jar durch
den angenemſten Geſchmak und die ſchonſte gelbe Farbe,

auch im Winter und erſten Fruhjar, da ſie ſonſt
bei der gewonlichen Viehzucht ganz weis und un—
ſchmakhaft iſt; aus derſelben Milch laſt er Kaſe be—
reiten, die den berumten Schweigzerkaſen ziemlich am

Geſchmak gleich kommen. Alles Folgen von der Ab—
ſchaffung der Brache, Anbauunag der Futterkrauter,
und Einfurung der Stallfutterung!
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haften, die chut- und Triftgerechtigkeit, und die
Gemeinheiten: denn diejenigen, welche obgedachte
Rechte auszuuben Recht und Macht beſizen, d. i. welche auf

fremden oder ihrer Untertanen Feldern und Wieſen ihr
Vieh weiden konnen, wollen ſich dieſes Rechts nicht be—

geben, um dieſes vorgeblichen Nuzens nicht zu ent—

beren“). Herr Beckman und andre lehren daher mit

B 5 Recht,
H Aber es iſt ſehr leicht zu erweiſen, und iſt auch in nach

folgenden Aufſazen erwieſen, daß die Criftberechtigten
durch Ausubung ihres Rechts, anſtat daß ſie Nuzen
zu ziehen ſich einbilden; eigentlich, nicht nur wider Ge

wiſſen und MWenſchenliebe dem Staate und ihren Unter—
tanen den groſten, ſondern auch ſich ſelbſt ſehr betracht
lichen Schaden zufugen, und folglich wider alle Haus

haltungsregeln handeln. Die groſſe Anzal von glukli—
chen Beiſpielen in andern Landern und nun in der
Rahe beſtatigen dieſe dem erſten Anſcheine nach viel—

leicht dreiſte, aber auch gewis ware Behauptung,
da man der Hut- und Triftgerechtigkeit, auch mit
Beibehaltung der Schafereien, ſehr leicht entraten

kan, wie weiter unten ausfurlicher gezeigt werden
ſol und wird. Patrioten, die dergleichen Verande—

rungen unternemen, die, um ihre Untertanen aus
Durftigkeit und Armut zu reiſſen, ſich ihres Rechts
und eines ſcheinbaren Vorteils begeben, verdienen
nicht nur offentlich gerumt, ſondern auch, weil es
ſo ſchwer iſt, einmal tief eingewurzelte Vorurteile
abzulegen, daß Jhnen von patriotiſch okonomiſchen
Geſelſchaften Ehrenſaulen und ewigdauernde Denk—
maler einer ſo ſeltnen Menſchenliebe geſezt wurden,
damit andre gutdenkende, doch nicht ſo tiefſchauende

Menſchen, durch jenes Beiſpiel, und durch eine
rumliche



26 Ceske von Abſchaffung der Brache

Recht, daß der Akkerbau nicht ehe ſo weit werde ver
beſſert werden, das man alles Feld gehorig beſtelle und
benuze, bis jene ſogenante Gerechtigkeiten durch lan—

desherliche Macht abgeſchaft ſeyn werden

Aus

rumliche Ehrbegierde gereizt, glukliche und der
Menſchheit wohltatige Nachfolger werden mogen!
Sachſen nart auch wenigſtens einen (vielleicht mir
unwiſſend mehrere) ſo edel-und grosdenkenden Edel—

man, den ich hier andern zum rumlichſten Muſter
vorſtelle, den Herrn Hauptmañ von Milkau auf Wil
denbayn im Stifte Zeiz. Jch kenne ihn nicht, habe
aber von gewiſſer Hand, daß er ſeine verarmten
und in Not und Elend ſchmachtenden Untertanen durch

Einſtellung der Trift mit ſeinen Schafen, welche je
ner ihr Eigentum verdarben und zernichteten, zu
gluklichen und wohlhabenden Bauern umgeſchaft
habe, ſo daß er doch dabei ſelbſt nicht den geringſten

Schaden, ſondern durch Verbeſſerung der Schaf—
zucht und anderer landwirtſchaftlichen Erzeugungen
noch waren Nuzen erhalten hat.

9 S. Grundſaje der teuſch. Landwirtſchaft. S. 75. ſ.
48. „Jn den altern Zeiten waren die Brachen, we
gen gemeinſchaftlicher Hut und Trift, notwendig;
jezt aber ſind ſie eine geſezmaſſige Gewonheit worden,
die weit mehr ſchadet als nuzet, und der die Land
wirte ſo lange folgen muſfen, bis die hohere Macht
der Polizei eine vorteilhafte Aenderung verſchaft

hat.“

Aber wo dieſes noch nicht geſchehen iſt, da heiſt
es mit Recht: die polizeigeſeze ſchaden den landwirt
ſchaftlichen Vorſchriften; folglich auch der Landwirt

ſchaft;
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Aus demjenigen, was ich bis jezt geſagt habe, er—
fieht man ganz deutlich, daß ich bei der Empfelung des

fleiſſigern

ſchaft; und da dieſe eine der erſten und ergiebigſten
Narungsquellen eines Landes iſt, auch dem
Reichtum des Staats. Jſt es alſo nicht ſonderbar,
daß man dergleichen Rechte und Geſtze verteidiget
und beſchuzt, welche dem Staate, dem man doch
durch Recht und Geſeze nuzen wil und nuzen ſol,

unvermeidlichen und unuberſehbaren Schaden zjufu—
gen. Ganz richtig ſagt folglich ein baieriſcher Pa
triot Schlozers Briefwechſel VIII. 45ſter Heft. S.
182.) in dem ſehr lehrreichen Aufſaz uber den
Landbau in Baiern, wo er wider die Brache, und
verderblichen Viehtriften gegrundet eifert: „das her—
„gebrachte Recht bewirke den Verderb der Landeskul—

„tur, und es folge der Ruin des ganzen Landes dar—
vaus. Sobald man Proceſſe in Sachen, welche
„den Landhau betreffen, geſtattet; ſo iſt keine Ver—

abefſerung der Landwirtſchaft zu hoffen.“ Denn
kommen ſolche Proceſſe an juriſtiſche Dicaſterien;
ſo konnen dieſe nicht anders, als nach dem
hergebrachten, (obgleich verderblichen, und folglich
abzuſchaffenden) Rechie ſprechen, und verwerfen al—

les, was Aufname und Verbeſſerung der Landwirt—
ſchaft betrift, alles, was den Reichtum des Staats
befordert und befeſtiget. Meines Etachtens wurde
der Wolfart eines Landes ſehr geraten ſeyn und die—
ſelbe bewirkt werden, wenn uber okonomiſche Sachen,

beſonders ſolche, die Verbeſferung des Feldbaues,
der Viehzucht u. ſ. w. betreffen, nicht juriſtiſche,
welche zuweilen von vernunftiger Oekonomit wenig
wiſſen, ſondern olonomiſche Facultaten ſprechen,
And urteilen durften.

Ein

 ô ô
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fleiſſigern und beſtandigen Feldbaues, die Viehzucht
nicht vernachlaſſiget, ſondern vielmehr verbeſſert und

vermehrt wiſſen wil. Denn ſchon Columella wuſte,

daß

Ein bloſſer Rechtsgelehrter, ſagt mit Recht Medikus
(Bemerkungen der kurpfalziſchen obonomiſchen Ge—
ſellſchaft 1780. S. 69.) iſt ſchlechterdings unfahig/
die Narungsquellen zu leiten und zu regieren, eben
ſo unfahig als er iſt, das anatomiſche Meſſer zu
furen. So war dieſer Vergleich iſt, ſo iſt er es doch
nicht im Vergleiche des dadurch entſtehenden Scha—
dens: denn bei ſchlechter Furung des Zergliederungs
meſſers zerſtort er nur einen Korper, der onehin zu
der Zerſtorung beſtimt iſt. Durch unzulangliche
(oft verkerte) Regierung der Narungsquelle aber
loſet man einen Korper auf, der zum ſchonſten Leben
beſtimt iſt, den man alle Tage einem bluhendern
Leben entgegen furen konte, und den ein ewiger Fru—

ling ſchmukken wurde, wenn man nur recht ernſtlich
wolte. Und gleichwol bekummern ſich ſo wenig
ſtudirende Juriſten um die Kentnis der Narungs—
quelle, wozu in der Mathematik, Phyſik, Natur-
geſchichte nach allen ihren Teilen, Oekonopie und
Technologie; auch um die kluge Verwaltung und
Anwendung zum Beſten des Staats, wozu in der
Polizei-und Kameralwiſſenſchaft gehorige Anleitung
gegeben wird. Einige wollen nicht, weil ſie keinen
Begrif von der Notwendigkeit jener Wiſſenſchaften
haben, andre konnen nicht, weil ihnen ein ſehr kur—
zer Zeitraum zur Erlernung der Grundwiſſenſchaften
vorgeſchrieben iſt, wodurch aber der Staat am meiſten
leidet. Billig und hoöchſt nuzlich ware es, darin eine
vorteilhafte Aenderung zu treffen.

2) Jn der Vorrede zu dem Gten Buche de re ruſtica,.
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daß Akkerbau und Viehzucht ſehr genau mit einander

zuſammenhange, und daß erſterer one leztere nicht be—

ſtehen konne. Die Viehzucht, ſagt Bernhard
(a. a. O. S. 199.) und die Futterkrautervermeh—
rung iſt und bleibt die Seele des Feldbaues, von
der alles ſeine Narung ziehet. Daher wird auch ſtat der

magern, und nur mit einigen troknen Pflanzen bewach—
ſenen Brachhutung, der Anbau der Futterkrauter,

welche hinlangliches und das geſundeſte und narhafteſte

Futter fur alles Vieh geben, angeraten und empfo—
len Jezt iſt alſo die Frage zu beantworten, ob die
Stallfutterung zutraglich und nuzlich, oder ob ſie ſchad

lich, und auf was fur Art ſie im erſtern Falle anzu
ſtellen ſei. Schon darans, daß ſo viel erfarne Land—

wirte die Stallfutterung empfelen kan man auf

die

Ueber den Aubau derſelben leſe man: Volſtandige Ab
bandlung von der Vermehrung der Futterkrauter von

„Franz Jgnatius Knecht. Stutgart. 1780. in 8.
Auſſer denen Schriftſtellern, welche die Abſchaffung

der Brache anraten, und auch zugleich die Stall—
futterung empfelen, wovon oben S. 13 die merk
wurdigſten angefuret ſind, verdienen noch hier genent

zu werden.

Cſchiffeli Briefe uber die Stallfutterung. Bern,
1774. 8.

Oekonomiſche Nachrichten der patriotiſchen Geſel
ſchaft in Schleſten. 1. B. 1773. Breslau. S. 4.

 u  405. wo der Herr von Kreckwiz aus Erfarung
beſtatiget, daß die Stallfutterung ſehr nuzlich ſei.

Mehr
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die Nuzlichkeit derſelben ſchlieſſen, um ſo mehr, da ſo—
wol die Natur der Tiere, als auch die mit gluüklichem
Erfolg angeſtelten Verſüuche dieſes beſtatigen, auch die

Einwurfe der Gegner ſehr ſchwach, ungegrundet und
leicht zu widerlegen ſind.

Faſt alle erfarne Landwirte, die den Verſuch ge—

macht haben, raten an, daß man Pferde, Ochſen,
Kuhe, auch Schweine im Sommer und im Winter,
im Stalle futtern, und ſich zur Futterung bald des gruü—

nen, bald des troknen Futters bedienen muſſe. Hier-
bei mus man aber auch darauf ſehen, daß bei der Stalb
futterung das Vieh einige Bewegung des Korpers habe,

und taglich in die freie Luft gelaſſen werde.
Pferde und Ochſen, die man zu Beſtellung der Felder.
und zu andern in der Wirtſchaft notigen Furen und Ar—

beiten braucht, bewegen ſich hierbei genung, und ſind
auch lange in freier Luft: doch iſt es auch dieſen zutrag-
ſich, wenn ſie zuweilen in freier Luft ruhen konnen.

Die Farren oder Stiere aber und Kuhe, und diejeni
gen Ochſen, die auf der Maſt ſtehen, muſſen mit Sorg
falt taglich aus dem Stalle in freie Luft gelaſſen wer—

den. Dieſes kan am fuglichſten auf dem Viehhofe ge
ſchehen, wo ſie ſatſamen Raum haben, ſich zu bewe

gen, und friſche Luft zu atmen. Man hangt daher in
die Mitte des Hofes die Futterraufen hin, und fullet

ſie
Mehr Echriften hieruber hat Herr Beckman in den

Grundſazen der teutſchen Landwirtſchaft S. 438.
angezeigt.
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ſie mit Klee, Luzern, oder andern Futterkrautern an,
und laſt das Vieh nach Belieben davon freſſen. Hier—

bei mus man doch Sorge tragen, daß der Hof trokken
ſei, und hinlanglich mit Stroh beſtreuet werde. An
einigen Orten, wo die Stallfütterung eingefurt iſt,
pflegt man einen mit Gras und Futterkrrautern beſae—

ten Ort, oder eine futterreiche Wieſe einzuzaunen, und
das Rindvieh darin den halben Tag umhergehen und
nach Belieben weiden zu laſſen. An noch andern Orten,

wo ein Teil der Brachfelder beſtelt und die Stallfutte—

marí  ν —2utig Berrehſaun zur oyaiſte angenommen iſt, laſt man
das Vieh in den Vormittagsſtunden auf einer Weide,
wo der weiſſe Klee (Trifolium repens Lin.) von ſelbſt
wachſt, weiden, und darauf reichlich im Stalle futtern.
Aber beide zulezt erwänte Futterungsarten ſtehen der

erſigedaehten bei weitem nach; denn wenn das Vieh
taglich in einen verſchlosnen Ort komt, ſo vertrit und
beſchmeiſt es einen groſſen Teil des Futters, der folglich

nicht genuzt werden kan; es hat alſo die erſten 8 bis 14
Tage Futter, hernach aber auf dem eingeſchlosnen
Weideplaz ſehr wenig, oder gar nichts.

Auch im Winter ſlit d R'
Stunden b o e as imndvieh taglich einige

ei' heiterm Himmel und geſunder Luft aus
dem Stalle in den Hof gelaſſen werden. Auf dieſe
Art iſt fur die Geſundheit des Rindviehs hinlanglich
geſorgt, und der Einwurf wegen der bei der Stallfutte—

rung mangelnden Bewegung gehoben und wider—

legt.
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legt Jm Gegzenteil iſt es unleugbar, daß durch
die ſtarke, bei dem Hin- und Hertreiben des Viehs auf

die

 Bernbard a. a. O. S. 181. ſagt: „Man wendet
„gegen die Stallfutterung ein, es fele dabei dem
„Vieh die hinlangliche und unentberliche Bewegung;

„auch werde die Fruchtbarkeit des Viehs, folglich
„die Zucht dadurch vermindert, weil die Kuhe nicht
„zu dem Farren oder Hummel kamen. Dieſe zwei
„Haupteinwurfe hat aber die Erfarung ganzlich
„widerlegt. Denn was den erſten anbelangt, ſo
„wird ein jeder, der nur etliche Stut Rindvieh, wie
„ich ſolches mit 200 Stuk nun ſchon 7 Jare lang
„getan, uberzeugend erfaren haben, daß das im
„Stalle in Ruhe erhaltne gefutterte Rindvieh recht
„gut fortgewachſen, und viel eher fet und gros ge
„worden, als jenes auf der Weide. Der zweite
„Einwurf widerlegt ſich ſelber dadurch, daß im
„Winter, wo die Kuhe nicht auf die Weide kom—
„men, die meiſten dennoch rindern und truchtig wer

„den. Weine im Stalle ſo viele Jare ganz
„one Weide in ſo groſſer Anzal erhaltne Kuhe, ha
„ben ſo viel Kalber geworfen, als man von allen
„Weidekuhen erwarten konnen. Jch müs zum Ue—
berflus noch anfuren, daß meine Kuhe meiſtens im
„Anfung aus der Schweiz gekommen, wo ſie der
„beſten und fetteſten Weide gewont geweſen; ſie ha—
„ben aber die Stallfutterung ſo gut gewonen konnen,

„und ſich ſo wol dabei befunden, daß ſie nicht nur
„recht geſund geblieben, ſondern auch warend den
„ſieben Jaren in ihrer groſſen Art und Zucht ſo we

„nig abgenommen haben, daß ich aus hier gezog
„nen Kuhen 80o, 9o bis 100 Gulden vom Stuk ge
vloſet.“

Auch
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die Weide und von derſelben erfolgende Bewegung mehr
Narungsſafte ausdunſten und verloren gehen, und folg—

lich

Auch ein Mitglied der Leipziger okonomiſchen Socie—

tat beſtatiget durch eigne Erfarung die Vorteile der
Stallfutterung in den Anzeigen gedachter Societat,

Oſtermo ſſe 1772. S. 26. Da dieſe Auzeigen necht
in jedermanns Handen ſind; ſo will ich das Merk—

wurdigſte davon anfuren: „So ſtark auch immer.“
heißt es daſelbſt, „das Vorurteil gegen die Stall—

futterung bei dem gemeinen Manne ſeyn mag, ſo
„zeiget doch die Erfarung, daß ſelbige der Geſund—

„heit des Rindviehs viel gedeihlicher, zu Erziehung
„mehrerer und fetterer Milch ſchiklicher und zur
„Aufname des Akkerbaues weit beforderlicher iſt, als
„die gewonlichen Viehweiden. Der groſte Nuzen,
„welchen wir von unſerm Viehe jiehen, beſteht dar—
„in, das wir durch den davon zu erhaltenden Dun—
„ger die Felder fruchtbar machen, und zu ergiebi—

ugen Eruten vorbereiten konnen. Man trift ſelten
„einen Landwirt an, der nicht uber Mangel des
„Dungers klaget. Die Stallfutterung gibt ein un—
„trugliches Mittel an die Hand, dieſem Mangel ab—
„zuhelfen. Eine Heerde Rindvieh, die den ganzen

„Tag im Stalle (oder auf dem Hofe) iſt und ſtets
»mit narhaften Futterkrautern verſehen wird, macht

odoppelt ſo viel, ja noch mehr, und fettern Dun—
„ger, als eine andere, die taglich h bis 10 Stun
„den eine magre, oder doch in den erſten 4 Wochen
„abgehutete Weide zu betreiben hat. Als ich vor
»18 Jaren die Stallfutterung auf meinem Gute ein—
„zufuren beſchlos, fand ich zwar von Seiten mei—
„nes damaligen Verwalters mancherlei Einwurfe
„und Schwierigkeiten dagegen: ich wuſte ſie aber

GSchubart Schriſten 1. T. C „durch
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lich die Milch vermindert, auch das Fleiſch an ſeiner
Saftigkeit und Fettigkeit verhindert werde Ja es

wird

„durch die nachdrukliche Anweiſung zu heben, daß

„ſogleich 12 Scheffel Brachenland geſturzt, im er—
„ſten Fruhjare gedungt, und nach und nach von 8
„Tagen zu 8 Tagen mit Gemenge von Wikken, Ger—
„ſte, Hafer und Heldekorn Cbeſſer ware geweſem
„Klee, Luzern und Eſparzette, Wieſenhafer und
„Ruttelruben) beſaet werden ſolten. Mein Rind
„vieh ward ſolchergeſtalt, und mit Beihulfe des vor
sratigen ſpaniſchen Kleelandes im Stalle reichlich
vgefuttert: meine Dutnigerhaufen vergroſſerten ſich

„anſehnlich, und meine Ernten wurden weit ergiebn
vger, als ſte je gtweſen waren.“ Hier war
alſo die Viehweide ganzlich mit Nuzen abgeſchaft.
Auch im Jar' 1765 haben der Herr Geheimderath
von Hofman, nachmaliger Graf von Hofthanſeg,
nuzliche Borſchlage bei der leipziger okonomiſchen
Sorietat uber die Aufhebung der Gemeinheiten ge
tan. Maun ſehe die Ate Anzeige der Leipz. obonom
Societat. Eie ſind aber bis jezt noch nicht im Druk
erſchienen. Jch fure dieſe Beiſpiele an, zu zei—
gen, daß man auch ſchon vor vielen Jaren hier und
da in Sachſen den Nuzen von der Wſchafffung der
Brache, Gemeinheiten, Hutung tc. eingeſehen ha—
be: daß aber dieſe ſo nuzliche Verbeſſernng im Lande
dutchgangig einzufüren, vorzuglich das einmal fur

richtig angenommene falſche Vorurteil, die Schafi—
reien konten nicht dabei beſtehen, verhindert und die

gute Sache untetdrukt habe.

Jungs Verſuch einer Grundlehre ſamtl. Kameralwiſ
ſenſchafttn. S. oq. ſJ. 1155
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wird durch das gewonliche Huten der Grund zu den mei—

ſten Seuchen und Kraukheiten des Rindviehs geleget,
die Sonnenhize, Fliegen, Bremſen und andre Jnſek—
ten plagen das Vieh, und es komt gemeiniglich abge—
mattet und hungriger von der Weide in den Stall, als
es ausgetrieben war Daurch die Stallfutterung
werden alle dieſe Uebel vermieden, das Vieh bieibt
geſund, wachſt geſchwinder, bringt mehr Nazen duich
Milch und Fleiſch; und uber dieſes bleibt der Dung,
welcher bei dem Weiden des Viehs zur Halfte verloren
gehet, dem Landwirte ganz, wodurch er ſeine Felder beſ
ſern, und weit mehr an allerlei Feldfruchten und geſun—

dem Futter erbauen kan. Es iſt folglich die Stalifut
terung genau mit der Bearbeitung der Brachfelder ver
bunden; denn die beſtelten und mit Futterkrautern be—
ſaeten Brachfelder geben:reichliches und geſundes Futter

fur das Vieh, und dieſes, wenn es gut genart iſt, gibt
fetten Dunger, und da der Viehſtand bei dem Futſer-
bau doppelt vermehrt werden kan, auch eine groſſere
Menge deſſelben. Dieſes iſt eine von den betrachilich—
ſten Nuzen. der Stallfutterung; doch erhält man auch
dabei weit mehr und beſſere Milch, Fleiſch und
Haute.

Eine andre Bewandnis hat es mit der Schaſ—
zucht: denn die Schafe ſind, ſagt man, von ſchwachet
und zartlicher Natur, und oft vielen todlichen Krauke
heiten unterworfen v). Nach einer vieharigen Ge

C 2 wonH Man leſe des gerumten Bernbard Aufſaz von Abr

ſtellung der Viehweide. am angef. Orte. S. 174 2c.
Celſus und Columella in des 7ten B. 2ten Kip

tbehaupten von den italieniſchen Schafen das Ger
J genteil.

ñi
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wonheit hutet man, wie algemein bekant, die Schafe
auf Brachfeldern und Wieſen, und ſteht in der Mei
nung, daß dieſe Weiſe, weil ſich die Schafe die ge—
ſundeſten und beſten Krautern ausleſen konnen', und ih
ren Korper bewegen, ſowol ihrer Geſundheit ſehr zu—
traglich und heilſam, als auch zur Erzeugung einer gu
ten Wolle ſehr dienlich ſei. Allein es iſt hochſt war-
ſcheinlich, und faſt bis zur Gewisheit durch Erfarun—.
gen bewieſen, daß der Grund von den meiſten bosarti—

gen Krankheiten in der Schafhutung und Weide liege.
Denn ungeachtet aller Auswal, welche die Schafe un—

ter den Krautern machen, ſo ſreſſen ſie doch ſehr oſt,
beſonders im Fruhjar, wenn ſie nach der troknen Futte—
rung auf das grune Futter kommen, oder ſonſt ausge—
hungert ſind, ſchadliche und ungefunde Krauter, oder
ſolche, die durch aufliegenden ſo genanten Mehl. oder Ho

nigthau, (wovon erſterer eigentlich eine Menge kleiner
Jnſekten iſt, lezterer aber warſcheinlich von ver
dorbnen Pflanzenſaften herrurt,) ſchadlich geworden
ſind: ſie trinken aus ſtehenden Waſſern, und ſaufen
dadurch den Samen vieler Gewurme ein, fie huten auf

ſumpfigen, ſauren Mooren, und freſſen ſchlechtes Fut
ter; ſie erhizen ſich im Sommer bei heiſſer Witterung
durch das Laufen und Treiben, und dieſe Hize iſt ih—

nen ſelbſt, wenn ſie langſam hüten, ſchadlich und ge
farlich; ſie leiden viel durch die Abwechſelung der Wit—

terung, Nebel, Reif, Gewitter, jalinge Verande
rung in Kalte und Warme. Und daraus entſtehen
denn bei der Schafhutung die ſo haufigen und dem nuz
baren Schafviehe ſo gefarlichen Krankheiten. Alle dieſe
Uebel konnen verinieden werden, wenn man, ſtat der Schaf

weide,
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weide, auch die Stall. und Pferchfutterung der Schafe
einfurt; welche, obgleich die meiſten hieſigen Schafe—

reibeſizer und Schafer an ihrer Moglichkeit und Nu—
zen zweifeln, und daher, zu ihrem eignen und andrer
Schaden, den Schafen Felder und Wieſen einrau—
men, dennoch von gelehrten und erfarnen Landwirten
empiolen, und durch oft wiederholte, im Groſſen an—
geſt lle Verſuche leicht tunlich und ſehr vorteilhaft be—
funden worden iſt. Englands Beiſpiel, wo durch eine
heillame Parlamentsakte die verderbliche Schafweide
aufgehoben, und dadurch dem Lande in allen Stuk—

ken aufgeholfen, und ſelbſt die Schafſucht durch Ein—

furung der Futterung in Stallen und Horden ver—
mehrt und verbeſſert worden: und eben dieſe, nach

Bernhards Rat, an vielen Orten der Pfalz, nun—
mehro aber auch in Sachſen und im Anhaltiſchen, ange—
nommene Schaffutterung, da man die Schafe unter
freiem Himmel in Horden mit geſunden und narhaften
Futterkrautern ernart, und zugleich dieſes Stuk Lan—
des, wo die Schafe gefuttert werden, reichlich dungt,
ſolte doch mehrere zur Nachfolge reizen, da der glukli—

che Erfolg derſelben die reichlichſte Belonung fur die
im Anfang drauf gewandte Muhe uud Unkoſten dar—

reicht. Es iſt auch kein Zweifel, daß dieſe Futterung
der Schafe nicht von mehreren denkenden Oekonomen

nachgeamet werden, und ſich bald weiter verbreiten ſolte, da

eben die okonomiſchen Schriften des Herrn Hofrats
Schubart, welche hier geliefert werden, groſſe Auf—
merkſamkeit auf dieſen wichtigen Gegenſtand geleitet ha—
ben, und die Anfragen, wie es am leichteſten zu be—
werkſtelligen? gehen bei ihm und ſeinem Freunde den

C.3 Herrn
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Herrn Oberamtman Holzhauſen ununterbrochen fort;
und ich konte bereits viele mit Zuverlaſſigkeit nen.
nen, welche die Stallfutterung des Rind. und Schaf-
viehes, bereits in dieſem, und noch mehrere aber im

kunft:gen Jare eingefuret haben werden. Die Ober
lauſij aber und ein anderes benachbartes Land, wird die

Beiſpiele im Groſſen aufſtellen

Es wird nicht uberfluſſig ſeyn, wenn ich des oben genan

ten groſſen Landwirts, Bernhards, gluklichen Verſuch
mit Abſtellung der Schafweide hier mit ſeinen Worten
anzeige, da wol die wenigſten meiner Leſer angefurte
Abhandlung geleſen haben, und dergleichen die eif—

rigſte Nachamung erfodern. Er ſagt: „Jch habe
„mit der Stall- oder Pferchfutterung im Groſſen die
„Verſuche angeſtellet, und die Sache volkommen
„tunlich gefunden, nur mus der onehin ſo nuzliche
„Futterkrauter- und Kleebau zum Grunde gelegt
„werden. Als ich in verſchiednen Gegenden gefun—
„den, das viele eins, auch etliche Stut Schafe in
„ihren Rindviehſtallungen oder Scheuren unter dem
„Ramen Haushammel aufziehen und unterhalten,
vwelche nicht nur gut fortgekommen, ſondern auch
ofetter al. die Weidſchafe geworden, und ihre Wolle
„eben ſo gut als anderer geweſen: Als ich ferner

„in Betrachtung gezogen, daß viele Mezger Win
„terszeit im Stalle viele Hammel maſten, und im
„Frühjar, wo noch keine fette Weidwaare zu haben
„iſt, das Fleiſch teuer verkaufen, ſo machte ich im
„Kleinern riele wolgeratene Verſuche, und ſtelte auf
„eine a mir anvertrauten Kammergute eine Schafe—
»rei one Weide von zweihundert Stuk auf: ich lies

ſie
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„fie in Pferchen oder Horden auf einem leeren Akker
„nahe am Kleefeld einſperren, an die gemeinen Hor—
vden inwendig oben eine kleine leichte Futterraufe be—

n„feſtigen. den Klee und andre Futterkrauter in der
„Nahe abmahen, und auf einem Karren zum Pferch
vbeifuren. Jch lies ſolchen in der Raufe aufſtek—
vken, da ihn denn die Schafe mit groſter Begierde
„aufgezehrt, und zugleich den Plaz, worauf ſie
oſtanden, gepfercht. Auf dieſe Art wurden ſie tag-
„lich zwei auch dreimal gefuttert, und die Pferch—
„horden in 24-Stunden zweimal vorgerutt. Jch

„fand aber, daß der Plaz faſt zu? fett und zu
aſtark gepfercht worden, indem die Schafe vom ſat—
„ten Futter weit mehr Miſt machten, als die Weid—
oſchafe, die nicht ſat Futter finden, und den Tag
„hindurch den meiſten Dung auf der Weide verlie—

„ren. Beſonders wurde der ganze Plaz im Pferch
„von den durch das ſaftige Kleefutter in Menge
„erzeugten Urine ganz ubergoſſen, und die Beſſerung
„der alſo gepferchten Felder aufs höchſte getrieben.
„Dieſes aber mus ich nochmals wiederholen, daß
„der Futterkrauterbau zum Grunde der Schafereien
„one Weide gelegt werden muſſe. Gleich anfang
„lich durfte die Sache, wie alle Neuerungen, nicht
„aller Orten gut angeſehen und eingefurt werden,

„da die algemeinen Vorurteile jeder neuen Anſtalt,
„wenn ſie noch ſo unuzlich iſt, ſich entgegen ſezen.
„Aber man darf es nur anfangen, um ſich von dem
»groſſen Nuzen zu uberzeugen. Selbſt der arme
„Man konte ſich auf oben angezeigte an vielen Or—
„ten eingefurte Art etlich ſogenante Haushammel
„oder Schafe halten, und ſie zu Hauſe gleich ſeinem
„ubrigen Vieh futtern, wodurch er noch beſſer be—

„raten ware als vorher. Denn da vorher nur
„einer in jedem Orte, der die Schaferei in Pacht

C4 2 hut,
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„hat, die Wolle erhalt, und ſie gemeiniglich im
„Groſfen verkauft, ſo falt es wirklich dein gemeinen
„Manne ſchwer, einige Pfund zu Kleidungen,
„Srrumpfen und zu ſeiner eignen Hausnotdurft zu
„kaufen und zu bekommen. Auf dieſe Art kan er ſie
„ſelbſt ziehen. Der reichere und mehr beguterte Jn
„woner hingegen konte ein- bis zweihundert Stuk
„Schafe allein erhalten. Den Sommer hindurch
„wurden 200 Stuk Schafe die Haltung eines be—
„ſondern Knechts erfodern und auktragen: im Win—

„ter aber wurden ſie nur als eine Nebenarbeit, z. E.
„neben der Rindvieh Futter und Wartung oder ne—
„ben andern Arbeiten gewartet werden konnen. Von

„den Mittelmannern konten 4, 6, 8 Burger zuſam
„men treten, und jeder 25 bis 5d Stuk Schafe zu
„ſammen bringen, die notigen Felder von gleicher
„Gute und Groöſſe darzu ausſezen, ſie mit Futter
„krautern beſaen, und alſo ihre Heerde durch einen
„Knecht gemeinſchaftlich halten und futtern laſſen.
„Dieſe Geſelſchaft wurde die Koſten gemeinſchaftlich
„tragen, die Pferch und alle Einnamen ebenfals ge—
„meinſchaftlich ziehen. Von 12 Morgen gut ge
„ſtandenen Futterakkern habe ich den Unterhalt auf
„hundert Stuk Schafe vor Sommer und Winter hin
„reichend gefunden. 100 Schafe pferchen, auf
„dieſe Art ſat gefuttert, die Pferchhorden in 24
„Stunden dreimal vorgerußt, in einem Monat 2
„Morgen Feldes, da man ſonſt von Weidſchafen in
„ſolcher Anzal nicht einen Morgen gepfercht erhalt.

„Zu der Zeit, wenn die Sommerhize alzuſtark iſt,
„iſt gut, wenn um Mittag die Schafe aus dem Jut
„terpferch auf etliche Stunden im Schatten in den
„Schaafſtall getrieben werden. Jſt der Klee zu
„gros, und die Stengel zu ſtark und holzern, ſo
„verderben die Schafe das harteſte von den Sten

ageln, und genieſſen nichts.“ Jch
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Jch habe vernommen, daß die Zutterung der
Schafe im Pferch bei ſehr groſſen Schafereien im
Deſſauiſchen mit gutem Erfolg ein ganzes Jar lang
ſei verſucht worden; daß man ſie alſo nicht fur un—
tunlich halten kan, die Schafe ſind weit geſunder
geweſen? als vorher, wie ſie gehutet wurden, viel
fetter, und die Wolle beſſer. Man hat aber doch
dieſe Futterungsart deswegen nicht fortſezen konnen,

weeil der Futterkrauterbau noch nicht ſtark genung
geweſen.

Obsgedachter Mitglied der Leipziger olonomiſchen
Societat, (Anzeige v. d. Leipz. ok. Eoc. Oſtermeſſe
1772. S. 28.) hat zwar uber die Schaffutterung
in Pferchhorden keine Erfarung angeſtelt; ſteht aber
deren Nuzen ſehr gut ein, befurchtet aber, es moch
te das ſehr ſaftige Kleefutter dem im folgenden Win—
ter mit troknem Futter zu ernarenden Schafvich
ſchadlich ſeyn. Alilein dieſe Beſorgnis kan durch
eine zeitig unternommene Vermiſchung des Klees mit

Lucern, und troknern Grasarten, auch eine nach
und nach eingemengte trokne Futterung ſehr leicht
gehoben werden. Vielleicht wurden unſre furchtſa—
men Landwirte von der Wahrheit und Nuzlichkeit ge—
dachter Schaffutterung uberzeugt, wenn ſie, wie der—

ſelbe Landwirt vorſchlagt, das Marzvieh auf die
Art futtern, und unter ſolches Marzvieh auch eini

ges in der Folge wieder einzuſtallendes junges Vieh
ſezen wolten: So wurde der Schade, wenn aus
Unvorſichtigkeit und Nachlaſfigkeit der Schafer der
Verſuch nicht gelingen ſolte, nicht gros ſeyn: man
durfte aber daraus noch keinen Schlus auf die Un—
moglichkeit der Schaffutterung machen: Dann dieſe
iſt jeit durch das Beiſpiel obgenanter kander hin—
langlich als moglich, und nuzlich erwieſen.

C5 Es
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Es murde mich ſehr frenen, wenn mir unwiſſend
(auſſer dem Hofrat Schubart, der mich teuer ver—
ſichert hat, daß von ſeinem Schafviehe, welches den

verſtrichenen ganzen Sommer uber mit grunen Klee
in Horden, und durch den vergangnen auſſerſt har—
ten Winter, mit durrem Klee im Hofe gefuttert wor—

den, nicht ein einziges Stuk darauf gegangen, viel
mehr die Lammer weit groöſſer als jemals waren,)
auch in Sachſen dieſe ſo nujliche Schaffutterung

ſchon irgendwo im Groſſen ſolte eingefurt worden
ſeyn: oder, wenn noch mehr Verſuche damit gemacht
waren: Solche nuzliche Verbeſſerungen der Schaf—
zucht verdienen offentlich angezeigt zu werden, weil
daducrch nicht nur der Eigentumer gewint; ſondern
auch der Staat Nujen ziehet.

n. Ge
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J.

Gedanken und Erfarungen, die Verbeſſerung
der Landwirtſchaft betreffend

Ooch geſtehe es auſrichtig, daß ich mich, bei der Be—J rechnung des Ertrags meiner Guter, durch Fort—

ſezung der eingefurten und herſchend gewordenen Art des

Feldkaues in der Kinheit der Oekonomie gefulet, und
bei den urgrobvaterlichen Vorurteilen, Widerſpruchen,

und

 Dieſe und folgende Aufſaze ſind von dem Herrn Ver—

faſſer ſchon vor einigen Jaren in andrer Abſicht ge—
ſchrieben: da ſie aber ſo viele an verſchiednen Orten,
beſonders in Sachſen, noch unerkante Warheiten,
wodurch die Landwirtſchaft in beſſeru Flor gebracht
werden konte, enthalten: ſo habe ich ſie mir zur Be—
kantmachung ausgebeten, da ſie um ſo mehr zur
Nachamung reizen konnen, weil ſie durch des Herrn
Verfaſſers vieljarige Erfarung beſtatiget worden.
Jch kan uberhaupt der Wiſſenſchaft, ja auch dem
Vaterlande Gluk wunſchen, daß der Herr Verf. ei—
ner von den wurdigen praktiſchen Oekonomen iſt, die,
von dem Nuzen der Theorie uberzeugt, Alkerbau und
Viehzucht nach phyſiſchen Grundſazen behandeln,
und ihrer guten Sache gewis, keine Hinderniſſe
ſcheuen, ſondern alle Vorurteile durch Erfarungen
uberwinden. Auf ſeinen Gutern habe ich die Oeko—
nomie ſo eingefurt gefunden, wie ich ſie mir dach—
te, daß ſie muſte betrieben werden. Ein mehreres
werden die Abhandlungen ſelbſt beweifen. L.
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und ſelbſt. von den Wirtſchaftsbedienten empfundenen
Widerſezlichkeiten es nicht aunzugreifen gewuſt habe, dem
mir in voringen Zeiten vorzuglich in England ſo vorteil—

haft in die Augen gefallenen Feldbau nachzuamen.

Eine muhſame und verbreitete Correſpondenz, und
verſchie ue neuere Schriften, wohin auch die kurpfalzi—
ſchen okonomiſchen Bemerkungen mit gehoren, haben
mich zu Erzielung andrer Gewachſe, als des zeither
kaum fur die Aufwandskoſten gewonnenen Getreides,
angefeuert, und meine Aekker enthalten bereits man—

cherlei, in Sachſen wenig oder gar nicht kultivirte
Dinge, womit ich aber, zumal, da ich der Witterung
nicht gebieten kan, nicht eher hervortreten werde, als
bis ich denen mit Vorurteilen behafteten die Vorteile an

der Fingerrechnung begreiflich machen und zur weitern

Vecrbreitung und Nachamung, thatige Handreichung
thun kan.

Befehle, und Aufmunterungen, waren ſie auch
mit Pramien verbunden, bringen den Landmann nicht
leicht vom Schlendrian ab, und ſeine Vorurteile ſind
unglaublich: aber er kan anch nicht allemal wie er will,
und die Hinderungen ſind zu unuberſteiglich.

Patrioten, die eine Zeitlang vom Bauer und ſei
nes gleichen Verſpottung und Auslachen erdulden kon

nen, ſo lange, bis dieſe die Moglichkeit mit langſamen
Erſtaunen ſehen, und nun auch den Nuzen wunſchen,

muſſen mit Erempeln im Groſfen voran gehen. Auf
meinen Gutern zu Pobles und Kraiſcha ſolte z. E. Raps
und Weizenbau unmoglich ſeyn. Es iſt nicht die Lan—
desart, hies es die Landesart! lacheln muſte ich

dar
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daruber, Dung und Bearbeitung machen viel moaglich,
denn wir ſind nicht in Gronland; ich ſreue mich dar—
uber, daß ich die Nachfolge ſehe. Denn ſchon virbrei—
tet ſich der Raps. und Waizenbau auf denen nachſt da—

bei liegenden Dorfern merklich ſtark.

Mooſigte und ſauere Wieſen ſolten nicht verbeſſert
werden konnen; ich, habe die Verſpottung beim
Verſuche mit meinen Ohren gehoret. Man ſah aber
das Futter; und man thut es nach.

Unter ber groſten Moquerie ſtehe ich izt“); ich
habe eine groſſe Menge Feld mit allerhand Futterkrau—

tern, die freilch im Anfange. und ehe man den Sa—
men ſelbſt erzielet, eine groſſe Auslage erfodern, be—
ſaet: ich weis aber im Voraus gewis, daß es in eini—
gen Jaren wenigſtens meine Nachbarn nachthun

25denn durch nichts ſind die Felder leichter, geſchwin—
der, wolfeiler und ſicherer gedungt und verbeſſert, als
durch Futterkrauter und dazu angewandte erforder—
liche Dungmittel. Eins flieſt aus dem andern:
dieſe haufen das Futter, und Futter macht Dung.

Jn dergleichen Feldern wachſet unter andern ein
Hanf, deſſen Stengel 6 bis.7 Ellen Hohe und 1Zol
im Durchmeſſer haben. Wenm es unglaublich ſcheint,

der

Der Herr Verfaſſer ſchrieb dieſes 1778. L.
»s) Dies iſt geſchehen, und er hat den gluklichen

Grund zum Futterkrauterbau, und der Verbeſſe—
rung der Landwirtſchaft in denen Gegenden ſeiner
Guter durch ſein Beiſpiel wurklich gelegt, von wo
es ſich dann auch weiter verbreitet hat. L,
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der kan ihn ſehen. Aber der Hanf mus nicht ſo dit
ſeyn; je kurzer und dunner, je feiner iſt er, ſpricht
man; ich antworte nichts darauf, weil derjenige, der
mir das ſagt, nicht wiſſen mus, daß man Zelt und
Segeltucher, Strange und Taue braucht, und daß un

ſere Eibe nach Hamburg flieſt.

Waid und Tabak ſind auch ein paar wichtige Ge
genſtande, erſterer fur immer, und lezterer wenigſtens
auf einige Zeit, hauptſachlich aber fur izt, denn von

Dauer durfte dieſer Artikel nicht bleiben, weil bei ver
anderten politiſchen Umſtanden, die ſich ſchon in etwas
angefangen haben, dieſes Produkt wiederum weit wol
feiker zu haben ſeyn mochte, als wir es durch europai
ſche Tageloner, woran in Sachſen aller Orten Mangel,
ſtellen knnen; ich meine die rohen durren Blatter, weil

nicht der Erbauer, ſondern nur der Fabrikant ſodenn
den Gewinnſt davon ziehen wird: und in die benachbar—
ten Lander werden wir ſchwerlich einen Handel damit
treiben kommen, teils weil die Praparatur verpachtet,

teils an andern Orten ſehr erleichtert wird. Jndeſſen
iſt es immer genug, daß, wenn wir auch kein fremdes
Geld ins Land zu ziehen vetmogen, wir doch das drin
nen behalten, was wir Fremden gegeben haben.

Schade, daß der Tabakbau nicht eher in den iſächſi

ſchen Landern ins Groſſe getrieben worden, weiche Eum
men waren im Lande geblleben!? Der Herr Geheimde
kammerrath von Heinicke hatte zum rechten Zeitpunkte
groſſe Anlagen davon gemacht, da ware eine Grundlage
auf die iezt verſtofſfenen Jare geweſen, und das mochte
auch wol dieſes ciefſchauenden Mannes Abſicht geweſen

ſehn.
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ſeyn. Rechnen hat er gelernt, und wuſte, daß der
beſte Profit bei der eignen Praparatur des Produkts
ſei: aber das durfte er nicht. Daher lies er deſſen
Kultur wieder eingehen, weil er wol nierkte, daß man
rin kleines Accifegefalle davon fur wichtiger anſah, als die
Tonnen Goldes der Folge, deren Dableiben und Erhal.

tung im Keime erſtikt war. Der Oekonom ſei noch ſo
gros Patriot, er wird nie Beruf fulen, dem Fabrikan—
ten oder Kaufman durch ſeine Sorge, Bemuhung. und
im Anfange allemal riskirten Aufwand, reich zu ma—

chen, und ſich dagegen mit den Seinigen in einer mit—

telmafſigen Bedurfnis zu erhaltem

Das iſt juſt mein Fall; ich habe ziemlich viel Ta
bak im Felde ſtehen; es iſt wahr, das rohe Materiale
gilt izt: zu Rauch- und Schnupftabak darf ich es aber,
one die groſten Unannehmlichkeiten zu befurchten, nicht
fabriciren, ſondern mus den beſten Profit, der mich,

wenn ihn ein anderes Jar Wetterſchlag trift, und die
ganze Plantage derdorben wird, dafur entſchadigen kon
te, dem Fabrikanten und Handler uberlaſſen

Der Waldbau iſt rin wichriges Objekt, zumal da
aus demſelben von mehrern Chemiſten ein ziemlich gu.
ter Jndigdertrakt in wohlfeilem Preiſe gefertiget worden,
und annoch bereitet werden kann

Es

9 Jn folgendem Schreiben betrachtet der Herr Ver
faſſer dieſen Gegenſtand genauer und ausfurlicher;
daher ich die Leſer dahin verweiſe. L.

w) Der Verfaſſer iſt unrecht verſtanden worden, wenn
man meinet, daß er hierunter die Verfertigung ver

Waid—
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Es iſt kein Zweifel, daß dieſe Wiſſenſchaft nicht
hoher getrieben werden konne, und der Moglichkeit ſte—

het nichts im Wege: aber die Hinderniſſe teils zum
Anbau des Waides, teils zur Errichtung einer Farrik
im Lande, ſind gros. Da ich dieſen Aufſaz ftuchtig
entwerfe, ſo verbietet mir ſowol der Raum, als die

Klugheit, mehr als ſo viel zu ſagen: Man mus dem
Erfinder und dem Arbeiter den Genus ſeiner Muhe,
und des dadurch uber mehr oder weniger Bewoner des
Landes verbreiteten Segens, ruhig genieſſen laſſen, und

ein dritter, der Geld genug, aber um das Daſeyn der
Sache keinen Verdienſt hat, mus es nicht als Monopo
lium an ſich zu bringen ſuchen. Der Urheber konte wol
eher Monopoliſt, oder doch wenigſtens Privilegiat ſeyn.

Wie wol ſalte es doch unſerm lieben Vaterlande
thun, wenn aus ſelben nur der Jndigo zu denen inlan—
diſchen Farbereien gezogen wurde! und dies wurde doch
noch das wenigſte in Vergleich eines leicht zu erreichenden
verbreiteten Commerciunis ſeyn: und daß man des Frem
den Geld fur das genommene Produkt ins Land zieht, iſt
zu deſſen Aufname wol ein ſouveraines Mittel; aber

eben das iſt es, was uns gegenwartig felet“).
Noch

Waidballen, aus den Blattern, verſtanden habe.
Er meint einen Extrakt aus den Blattern des Waid—
welcher zu einer hartlichen blauen Maſſe wird, und

dem Jndigo ſehr anlich ſiehet. L.
und es iſt nicht zu begreifen, wie Staatsregierungen
dergleichen Gegenſtande gleichgultig ſeyn konnen, zu—
mal wenn ſie es mit augeſeſſenen Leuten und mit kei—
nen Landlaufern zu thun haben, man auch ubrigens
keine Vorſchuſſe, ſondern nur Freiheiten dazu ver

langt.
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Noch ſind andere Hinderniſſe den Anbau der Felder

ſo zu benuzen, wie ſie mit erſtaunendem Vorteil benutzet

werden konten. Dies iſt die unglukliche Schaftrift
auf der armen Untertanen Wieſen, und der Zwang,
Felder brache liegen laſſen zu muſſen, die doch eben
ſo gut verſteuert werden müſſen, als hatten ſie den reich

lichſten Ertrag geliefert. Wer alſo auch Manufaktur—
gewachſe erbauen wolte, davon einige zwei, auch drei
Sommer in der Erde ſtehen muſſen, kan und darf nicht.

Sogar die Futterkrauter werden weggehutet,
und der Landman ſol kein Futter haben, foiglich
kan er nicht Vieh genug halten, und aus Mangel des
Dunges und des Viehes die Felder nicht beſſern, der
Vorteile durch die Viehzucht, nur vom Leder und Talg,
zu geſchweigen. Wer aber nicht dunget und die Felder

alſo nur umſchaben mus, der kan nichts anders, als

ein bisgen ſparliches Korn und Hafer, nicht viel meht
als die Ausſaat erzeugen. Jezt bei denen zeitherigen
Preiſen iſt es der richtige Weg zum Verderben, die un—

ausſprechliche Menge im Concurs befangener Guter be—

weiſen es, und leider gilt kaum eine Hufe Land ſo viel

Zals ein Alker ohne Servitut wert ſeyn wurde. Man
ſehe jezt die behuteten Wieſen an. Da das heurige
Fruhjar feucht und warm geweſen, iſt das Gras fru-

her als ſonſt gewachſen. Das Gras, das in vierzehn

Tagen

Dies iſt im Junio kurz dor der Heuerndte geſchrie-
ben.

Gchubart Schriſten 1. Z. D
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Tagen gemahet werden ſolte, iſt kaum Fingers lang,
und es wird kein Heu.

Ein Umſtand, der ins Groſſe, ins Groſte gehet,
der die Peſt eines Landes iſt, und den Handel und Be

volkerung todtet man mus ihn uberbenken, mit
Verſtand als Menſchenfreund und Patriot uberdenken
und uberrechnen. Kein Triftberechtigter wird ſich die
Befugnis, ſeine Hammel auf anderer Grundſtukke ver—

wuſten, verbeiſſen, vertreten, verderben, und Fami—

lien dagegen hungern zu ſehen, nemen laſſen, er hat die-

ſes durch finſtere Geſeze beſchuzte barbariſche Recht mit

erkaufet, und iſt damit bellehen: Aber ein proportionir
liches Triftgeld dagegen zu nemem, kan ihn der Landes
herr zwingen. Mochte er ihn zwingen! ich weis alle Ein

wurfe dawider, ſie halten aber in der Berechnung, und

in Rukſicht aufs algemeine Wol nicht Stich; ich rede
hier zwar gewiſſermaſſen ſelbſt wider meinen Nuzen, aber
nicht wider mein Gewiſſen, daherd laſſe ich auch meine

fleiſſigen Untertanen mit ihren Feldern machen, was ſie

wollen. Eſparzette (Hedyſarum Onobrychis), lujern
(Medieago ſativa) und Klee, ſtat der Brache, beſſern,
wie obgedacht, die Felder, und machen ſie zum reichlich

ſten Ertrage koſtbarer Fruchte, die vlele Fettigkeit bedür—

fen, geſchiktt. Raygras (Avena elatior) beſſert ſauere

Wieſen und liefert haufiges, ausnemend geſundes Fut

ter. Wer kan aber Wierſen verbeſſern, wenn er Trift
darauf leiden mus?

Die
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Die Pferdezucht Vortreflicher Gegenſtand.
Allein wo ſol das Futter dazu herkommen? ich meine

nicht, daß die Folen auf Hutungen weiden ſollen, ich
ziehe ſie in einem Jare eben ſo gros im Stalle, als

dere in zwei Jaren auf der Weide, aber nicht mit Stroh.
Solte wol, daß, wie wir bei der neulichen Lieferung
der Pferde geſehen, ſo wenig Pferde im Lande ſind,

nicht eben der Mangel des Futters Urſache ſeyn d ß

1ddie Bauern ſelbige groſtenteils abgeſchaffet und mit
Kuhen beſtellen denn dieſe laſſen a.

 nen ſich mit Stroh nochſo kummerlich hinbringen. Aber welche Laſt falt auf
diejenigen Bauern, die, bei Verminderung der Pferde,

noch welche halten? Muſſen ſie nicht fur jene Trans—
portfuren, Vorſpan und herſchaftliche Fronen verrich—

ten und wird der noack a
zum armen Manne? Es iſt

ntu Geobrechen,daß Aemter und ſogar Kammern ſtatt der Nat lf
ura ron—dienſte Frongeld nemen, und die Abſchaffung der Pfer—

de und die Beſtellung der Felder mit

oruhengen; das Frongeld denen ſolchergeſtalt doppelte
leiſten muſſenden Anſpannern, als eine ihnen

Entſchadigung entziehen, und eine neue Kamn
te daraus machen: Die armen fronbaren U
aber von denen ſubalternen auf das

und dergeſtalt gemisbrauchet werden,
Ende ſamtlich genotiget ſehen muüſſen,

zuſchaffen.

Das Staatsintereſſe oder das Wol der Un
nen, welches einerlei iſt, ruft laut um Abſch

D o

ntertanen
harteſte behandelt

daß ſie ſich am
ihre Pferde ab—

kerta—

affung

die
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dieſes verderblichen Misbrauchs und um ein Regulatif,
daß auf eine gewiſſe Anzal Aekker durchaus eine gewiſſe

Anzal Pferde gehalten, oder dieſe Fronen nach den
Hufen und Aekkern es mogen nun deren Beſizer Pferde

halten oder nicht repartirt werden müſten. Von
unendlich ausgedehntem Umfange iſt das Wort Futter:

Futter genug furs Vieh, beſonders im Winter; alles
in der Landwirtſchaft hangt davon ab.

Von dem erhabenſten Herzen und dem menſchen

freundlichen vater. uhen Geful unſers angebeteten Frie
drich Auguſt iſts ungezweifelt zu hoffen, daß, wenn

Hochſtdenenſelben dieſe Landesplage grundlich aus ein

ander geſezet wird, Sie gewis auf Dero Kammergü—
tern, gegen eine billige Entſchadigung, die Schaftriſt
um ſo mehr aufheben laſſen werden, als deren Verder—

ben vielfaltig erwieſen, und viele Regenten, zu ihren
unſterblichen Rume, bereits vorangegangen ſind; und
dieſes Exempel wurde und muſte die Ritterguter zur

Nachamimg vdermogen.

Waid, Tabak und dergletchen in Sachſen noth nicht

ſtark cultivirte Manufaktur- und Handlunggewächſe,
erfordern ſtärk gedungten Boden, es ſei nun Sand,
Letten, oder Lehm; denn von Natur iſt aller Boden un
fruchtbar. Geſezt mun abet, es wird, nach vorherge—

gangener Beſſerung der Felder, Waid genug gebauet,
was ſel man datuit machen? Der Farber braucht ihn
nur zur Anſezung der Kiepen, wenn er mit Jndigo farbt,

und
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und dazu wird wenig verbraucht. Aher einen dem Jn-
digo anlichen Extrakt daraus zu machen, das ware ein

Wert von der groſten Wichtigkeit. Ein oder etliche

Partikuliers werden aber ſchwerlich dergleichen mit vie
lem Aufwande verbundene Fabrik auf ihre Koſten etabli

ren, wenn ſie nicht einer Aceiſebefreiung und anderer
nur moglichen Erleichterung verſichert ſind; es gehoren

auch zur Abwelbung derer grunen Waidblatter, Fer—
mentation c. groſſe Plaze, Gebaude und andere Gera
te dazu: wer wird ſie auf Geratewol bauen, anſchaffen
und Gefahr laufen, gefragt zu werden: warum er der
gleichen Unternehmen ohne vorher geſuchte Erlaubnis
angefangen habe?

D 3 II. Ue
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Vie
II.

Ueber den Tabaksbau, Wurchwiz d. 20 Jul.
1778.

o hrem Verlangen gemas folgt hier meine Meinung
J uber den Tabaksanbau in ganz kurzen Sazen.

Allerdings iſt deſſen Anbau der auſſerſten Muhe
wert und verdient alle nur erdenkliche Aufmunterung
und Unterſtuzung.

Von der politiſchen Lage in Amerika wird es abhan.

gen, ob er auch in Hinkunft zum fernern und groſſern
Anbau reizen konne. Es wird alles darauf ankommen,

ob der Erbauer und der Fabrikant einerlei Erleichterung
und einerlei Freiheiten, oder einer mehr als der andere

genieſt. Der erſte riskirt immer viel, ſehr viel.

r1) Sein Tabakakker erfodert dreifachen Dung,
wenn es nicht geſpielt heiſſen ſol; den entzieht er den
ubrigen Aekkern, wo Weizen, Rübſen und Korn ſtehen
konten.

2) Der Tabaksbau erfodert eine Menge Men—
ſchenhande, und ziemlich viel baares Geld zur Auslage
furs Tagelon; wenn das Getreide aufgegangen iſt, erfo
dert es weder Bearbeitung noch Geld.

3) Der geringſte frühe froſtelnde Reif verdirbt die
ganze gehofte noch ſo ſchon geſtandene Erndte, zumal

wer
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wer die Unkoſten nicht drauf wenden kan, die Pflanzen

in Miſtbeeten aufzuziehen, und ſie ſo zeitig und ſo ſtam-

mig als moglich ins Feld zu bringen.

Der Pflanzer verliert alſo ſeinen Tabak, ſeinen
Dunger, die Fruchte, die er darauf hatte bauen kon.
nen, und ſein Geld. Man erwage den Einfluß davon
auf den kleinen Bauer, und auf den Rittergutsbeſizer

oder Pachter.

Ein Gewitter und Plazregen, der geſtern die hie

ſige Flur traf, beſchaftiget heute meines ganzen Dorfs
Menſchenhande, welche die im Stengel und Blute ſte—
henden fetten Stauden wiederum aufrichten und an—

drukken

Bei
13 Ungefare Berechnung der Koſten auf einen Akker

von 300 achtelligen Quadratruten, wenn er mit Ta
bak bepflanzet wird. Es werden, wenn er gera—
ten ſol, wenigſtens dazu erfordert:

4o0 Fuder Miſt at2 gr. 20rthl.16 bis 1800e Pflanjen, in Miſtbeete zu
ziehen, weil man Pferdemiſt und Fenſter
nicht umſonſt hat, mit Jnſchlus der War.
tung

3Fur Tagelon, fur Pflanzen, Begieſſen,
zwei- bis dreimaliges Halkken, Jaten, Aus—
brechen :c.

30

53rthl.

D 4 Wenn
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Bei der beſten Tabakserndte gewint der Erbauer

hochſtens ein Dritteil: in die ubrigen zwei Dritteil teilen
ſich Fabrikant und Handler, die meiſtens in einer Perſon

ſind, und ich ſehe den Fal nicht, wo dieſe Z5 Teil zu
verlieren wagen können. Der Tabak mag wolfeil oder
teuer ſeyn, denn von einem etwa ungeſchikt betriebnen

RNegoce rede ich nicht. Alſo mus die erſte und Haupiſor
ge auf den Erbau gerichtet ſeyn: der Fabrikant findet

ſich ſchon von ſelbſt, und nimt, weil er zu guten Profit
hat, mit den Freiheiten gern vorlieb, die da ſind.

Das Churfurſtliche Sachſiſche Mandat vom 1 iten
September 1771 hat ſolche Freiheiten, dem Fabrikanten

zur Aufmunterung gegeben, deren ſie ſich auch durch
Erkaufung und Einfurung auswartig erbauter Blat
ter, mit groſſem Nuzen fur ſich, bedienet haben. Wenn

dieſe und noch mehrere den Erbauern ſelbſt verlie—
hen wurden, ſo würde wenigſtens eine halbe Mil—
lion, (es iſt aber leicht zu berechnen, daß eine ganze
kaum hinreichend ſei,) im Lande bleiben, und wenn durch

eigene

Wenn er mislingt, ſo ſind verloren obige 53rthl.
3 Akker Feld zu Rubſen, Weizen und Korn

hatten mit obigen Dunger gebeſſert werden
konnen, ich nehme aber nur 2 Akker, laſſe den

Rubſen weg, und rechne aufs leichteſte
Akker mit Weizen hatte gegeben 20

Scheff. à 2 rihl. 401Aklker Korn 12 Scheff. à irthl. i2gr. 18
Summa des Verluſts 118rthl.
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eigene inlandiſche Erzielung des Tabaks dieſe erſtaunende

Summen im Lande bleiben ſollen, ſo mus vor allen Din—

gen, und ehe die Rede von irgend etwas anderm ſein
kan, an den Anbauer und Pflanzer gedacht und ihm der

Profit gegonnet werden, welchen der Fabrikant, der

nichts riskirt, ziehet: damit, wenn die Plantage mis—
lingt, er entweder ſchon durchs vorhergehende Jar ent—

ſchadiget ſei, oder es durchs kunftige Jar werde; ſonſt

wird dieſer furtrefliche Handelszweig nie den Schwung
erreichen, oder hochſtens nur ſo lange in einem dennoch

mittelmaſſigen Betriebe ſeyn, als der gegenwartige faſt
um zwei Dritteil erhohte Preis ſich nicht mit der ſchon

ziemlich geanderten amerikaniſchen Lage andert.

Entweder ſol alſo der im Lande zu verbrauchende
Tabak auch in demſelbem erzielet, oder fur unſer bares

Geld ferner von auſſen eingebracht werden?

Jn erſtern Falle wolte ich ganz allein in kunftigem
Jare funfzig bis hundert Akker bepflanzt produciren.

Funferlei Sorten ſtehen auf meinem Felde, und ich habe

mich, da unſer Klima alle Sorten vertragt, und nur
der virginiſche nach und nach etwas kleinere Blatter be—

komt, ſehr bemuhet, aus Spanien, England, Frank—
reich und Holland, alle nur aufzutreibende Sorten zu
erhalten. Wenn ich nun aber allein tauſend und mehr

Zentner baue, ſo ſtehe ich unter dem Druk des Fabri—
kanten, der mich, wenn ich Geld brauche, und es fur
mein Produkt haben wil, nach Belieben drukket. Durf—

te ich ihn aber acciſefrei ſeibſt fabriciren, ſo wurde es

D5 Mut
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Mut, Anfeurung und Nacheiferung von andern erwek
ken. Welcher Menſch wird aber gern mit gebundenen
Handen einher wandeln? wer wird wunſchen, ſein Le—
ben mit Verdruslichkeiten, Verantwortungen, unnoti
gen Schreibereien, Exculpationen, Denunciationen und
Bezalung der Liquidationen verwebet zu ſehen Man

lebt lieber ruhig, lieber in Untatigkeit, als in Verdrus:
aber wird nicht beſonders bei der Oekonomie m anch Ou

tes und Groſſes dadurch unterdrukt? ich breche ab,
wil Ewr. ec. doch aber noch eine gar wichtige Beſorgnis

erofnen. Die Affaire des Herrn Geheimdekammerraths

von Heinikke wegen der Tabakpraparatur iſt lauter ge-
worden, als man denkt. Man weis es auſſerhalb, daß
dem ſachſiſchen Planteur die freie Praparatur ſeines fur
ſein Geld und Riſico gewonnenen Produkts nicht erlaubt

iſt: mir unverdient zu viel ſchmeichelnd trauet man irrig
mir zu, ich uberſahe den Vorteil einer dergleichen Pflanj

ſtate, ich wurde ihn nach Convenienz ins Groſſere trei

ben c. Es ſind mir aus benachbarten Landen ſehr vor

teilhafte Vorſchlage zu einer Societat gemacht worden,

wenn ich meine Materialien dorthin furen wolle. Jch
habe mich auf nichts eingelaſſen. Werden andere

auch ſo denken, und durften etwan nicht in der Folge
ſächſiſche Blatter, auswarts fabricirt, ſachſiſche Meſſen

fullen?

Solte man hohern Orts dafur halten, es ſei wider
die Verfaſſung, dem Cultivateur die freie Praparatur
zu geſtatten, oder man mochte unterſchleiflich fremde

Blat
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Blatter einfuren und fur inlandiſche verarbeiten, ſo
wurde, nach meinem geringen Ermeſſen, eine ganz klei—

ne, in der Verfaſſung zu treffende nachgiebige Veran
derung, die dem Staate in dieſen, und auch andern der

gleichen Artikeln die todtenden Aderlaſſe erſparet, von

tiefſchauenden Financiers eher embraſſiret als verwor
fen; lezterer Beſorgnis aber durch die ſtrengſten und

ernſthafteſten ausgeubten Geſeze dergeſtalt vorgebeuget

werden, daß ein dergleichen gewiſſenloſer Untertan auf
ewig auſſer Stand geſezt wurde, dergleichen ſchandliche
Betrügereien ferner zu unternemen

N. S.
Noch ſtud zwei Gegenſtande, woruber der Patriot

der ſein Baterland. und ſeine Mitburger liebt, ſeufzen J

mus.

1) Der Koſffee. Eine Million iſt zu wenig, die
das Land dadurch verliert, ungerechnet des Schadens,

den die Brauerei, Brandewein. Brennerei,
damit zuſammenhangt, dadurch leidet. So hart die

deswegen gegebnen Landgraflichen Heſſiſchen Geſeze
ſcheinen, ſo gros iſt dadurch die Wolfart fur jenes Land.

Es iſt wider und fur dieſo Geſeze in dee Folge geſchrie—

ben

Jch erhielt 3 Jare darnach die Erlaubnis mei—
nen ſelbſt erbauten Tobak auf meinen Gutern pra.
pariren laſſen zu knnen: Es war aber zu ſpat, da
von Gebrauch zu machen, denn ich hatte ſchon 2 Ja
re vorher keinen mehr pflanzen laſſen.
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ben worden. Die Grundſaze der Phyſiokraten ſind
zwar nicht ganz zu verwerfen: aber die Summen welche

Teutſchland, durch den alzuhaufigen Gebrauch oder viel—

mehr durch den ſtrafbaren Misbrauch des Koffee bis
zum geringſten Tageloner und Hirten herab, verliert,
ſind zu unermeslich als daß Regenten dabei gleichgultig

bleiben konten. Und dann iſt es uberhaupt unpatrio-
tiſch und ubel gedacht, wenn man, um ſeinen Gaumen
zu küzeln fur Geld Produkte aus andern Weltgegenden

kauft. Die Natur hat keinem Lande dasjenige verſagt,

was zur Erhaltung notig iſt. Wo kein Kapwein
und Tokayer wachſt, trinkt man Rhein-Franken- und
Mosler-Wein, immer am erſten den, der zunachſt

wachſt. Wo kein Wein iſt: iſt Bier und Brandewein:
und wenn ja ein warmer ſchwarzbrauner Trank genoſ—

ſen werden muß, ſo bauet jeder ſachſiſche Bauer ſei—
nen Koffee jarlich Fuderweiſe, ſelbſt. Aber das Vorur—
teil lenkt die Lekermauler; ob ich ſie ſchon, wenn nur ein

wenig Koffee des Geruchs halber darunter gemiſchet wor
den, noch allemal damit ganz betrogen habe. Es ſind

gelbe Ruben, oder ſogenannte Mören (Daucus Ca-
rota Lin.); dieſe werden in kleine wurfliche Stukke ge

ſchnitten, wie Koffee gebrant, und gleich darauf gema—
len, und zum Gebrauch in einem wol zugedekten Gefaſſe

aufbewaret. Wir haben keine Schiffart und kein Pro
dukt das wir gegen Koffee tc. geben knten. Der Na—

tionalzuſtand verdiente wol Betracht und Maasregeln!

2) Die
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2) Die unſelige Trift. Die Heerden Schafe ver—

treten und ruiniren die Feldfruchte, und eine groſſe
Menge Menſchen ſchmachtet dadurch in bittern Man—

gel. Wenn der arme Bauer auch gleich ſeine Aekker
derbeſſern wolte und konte, wenn er auch gerne Manu—

faktur und andere eintragliche Gewachſe anzubauen wil—

lens ware, die ihn aus Not, Schulden und dem bevor—

ſtehenden Bankerotte reiſſen wurden, wenn er nur ein

Paar gute Erndten hattez; ſo darf er nicht, er mus
Brache halten, und darf ſein Feld nicht eher akkern, bis
der Schafer wil. Nicht einmal Klee iſt ihm zu bauen

erlaubt. Er hat, da auch ſeine Wieſen abgehutet wer

den, kein Futter, folglich wenig, elendes, ausge—
hungertes Vieh, kan keinen Dunger erzielen, mus
ſein Feld nur umſchaben, bauet wenig uber die Ausſaat;
Durftigkeit und Elend umgiebt ihn allenthalben. Er
kan nicht einmal ſeine Steuern entrichten, noch weni
ger ſeinen Kindern einen Katechisnmum, am wenigſten
aber ein Hemde kaufen. Wenn er Futter hatte, wurde
er wolhabend und der Staat reicher ſeyn.

Dieſer Umſtand, ſein Einflus und ſeine Folgen ſind
ſo gros, daß bei genauerer Betrachtung leicht zu berech-

nien iſt, der Schade, welchen der Staat davon leidet,

gehe in die Millionen. Jn warer Kindheit iſt meiſten-
teils der ſachſiſche Akkerbau, und das ſo vortrefliche Land,

das ſo ergiebig feyn konte, iſt arm. Das weiſen die
Leipziger Zeitungsblattet. Welch eine Menge ſuh haſta
ſtehender Guter und Hauſer aller Arten erblikt man nicht.

Man
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Man ſolte eine Bilance zwiſchen Kurpfalz, den
Zweibrukiſchen, Badenſchen, Würtenbergiſchen, Deſ
ſauiſchen und einigen andern teutſchen Landern, wo ent
der die Triften ganz abgeſchaffet ſind, oder doch wenig-—

ſtens ein leidliches Triftgeld gegeben wird, gegen Kur—

ſachſen ziehen. Welch himmelweiter Unterſchied!

Vic

III.

Etwas uber den Krapbau

er Name Krap fangt an bekanter zu werden, und
weil hier und da in offentlichen Blattern oft von

deſſen Bau Erwanung geſchiehet, auch in Sachſen ei—
nige Anpflanzungen davon gemacht worden ſind; ſo
mochte wol mancher fleiſſige Oekonom, da er bei den

gegenwartigen empfindlich bekanten ſchlechten Zeiten
nicht weis, was er anfangen ſol, um ſich als ein ehr—
licher Man zu ſouteniren, in die Verſuchung geraten,
denſelben zu bauen.

GSs iſt zwar nicht zu laugnen, daß der Krapbau ein

traglich ſei: aber es iſt auch eben ſo gewis, daß in ge

wiſſen

1) Der Herr Verf. hat dieſen Aufſaz zwar ſchon in das
leipziger Jntelligenzblatt einrutken laſſen: als er mir
ihn aber mitteilte, beſchlos ich ſogleich, ihn auch
durch dieſe Samlung ſeiner Gemeinnuzigkeit wegen

bekanter zu machen. L.
v
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wiſſem Betracht der Erbauer dabei ungemein, und mehr
als er vielleicht glaubt, waget, weil zu viele Umſtande

dabei eintreten, die erſi alsdenn eingeſehen werden,

wenn der Sache nicht mehr abzuhelfen, und der Ver—
luſt der daran gewandten groſſen Koſten geſchehen iſt.

Niemand hat uber den Krapbau, deſſen Zuberei—
tung und Handel, weder verſtandlich, noch grundlich,
noch aufrichtig genug geſchrieben. Die meiſten Schrift—

ſteller haben einander one Ueberzeugung entweder blos

nachgebetet, oder wer ja aus praktiſcher Kentnis etwas
davon herausgegeben, hat die Hauptſachen vorſezlich

hinterhalten, auch wol gar vorſezlich irre gefuret. Wer

es alſo one vorher erlangte grundliche und genaue Kent—

nis vom Anfange der Pflanzung bis zur Verſendung
der Waare, wagen wil, ſich mit dieſem noch nicht al—

gemein bekanten Gewachſe abzugeben, wird, wenn der

Farber oder Coloriſt ſeine Waare in die Hand bekomt,
erfaren, daß es eine ganz andere Beſchaffenheit damit

habe, als mit dem Frucht- und Getreidebau, und
wird es gar deutlich fulen, wie viel er dabei gewonnen

oder verloren hat. Zum Krapbau gehort:

ſ) das beſte, tiefſte und fetteſte Land, in der beſten
Lage; und zwar

a) bei Untertanen unumſchranktes Eigentum und

freier Gebrauch der Felder, denn wo Trift,
Hutungen und Gemeinheiten noch nicht aus:

gerottet ſind, iſt nicht daran zu denken, und
wurde den Unternemer in unabſeylichen Ver—

drus, Koſten und Verluſt ſezen;

b) bei

oD—
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b) bei Rittergutern oder Domainen,

c) daß ſie nicht den Geiſtlichen oder ſonſt decimi

ren;
N) daß weder Erbfroner, noch Erbſchnitter und

Erbdreſcher vorhanden, weil auſſerdem ein
Proces den andern jagen, und ſchwerlich einer
gewonnen werden wurde. Ferner iſt notig,

N) ſechsmal ſo viel Dunger als zur Rapsſaat; wenn

der Krap wachſen ſol, wie er wachſen kan,

III) mehrere Pferde;
1V) Menſchenhande im Ueberflus, die zur Stunde

bereit ſind, wenn man ſie braucht, und die folg—
lich andere Beſchaftigung haben muüſſen, wenn

man ſie dazu nicht braucht;
V) viel baares Geld zum Vorſchus, teils fur die

Arbeitsleute und Beſtreitung anderer vieler Ko
ſten, weil man lange auf die Ausbeute warten

mus;VI) eine noch groſſere Summe zu Errichtung derer
dazu ndtigen Gebaude;

VII) die Wiſſenſchaft und Kunſt, ihn ſorriren und
zur Kaufmannswaare zubereiten zu konnen, ali

worauf alles ankomt, oder Gelegenheit, ihn gleich

grun aus der Erde weg zu verkaufen, welches vot

dem Andpflanzer das ſicherſte und vorteilhafteſte

iſt; und endlich,
VII) daß man das Praparat faſt um die Halfte des

Preiſes geben konne, als es bisher geſtanden.

Wer
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Wer 'alle dieſe oberwante Beſchwerden nicht hat,

hingegen aber die genanten Requſſita beſizt, und ſich
mit der Praparatur, welche wegen der dazu notigen
Gebaude ſo koſtbar als gefarlich iſt, nicht abgeben wil,
ſondern Gelegenheit hat, ihn gleich aus der Erde weg
grun zu verkaufen, baue ihn, und er wird groſſe Vor—
teile dabei finden, verlaſſe ſich aber ja nicht auf ſolche
Leute, die in Holland, im Elſas, oder ſonſt zum Krap—
bau und als Handlanger in den Praparaturhauſern mit

gebraucht worden, weil ſie die waren Vorteile bei der
Praparatur eben ſo wenig, als die Arbeiter in den
Tabaksfabriken die Saugen wiſſen, und die folglich blos
deswegen dazu aufmuntern, um eine Zeitlang dabei le—

ben zu konnen, es mag der Erſolg fur den Unterneh—

mer ungluklich oder vorteilhaft ſeyn.

Nachtrag.

Die Erfarung hat gegeben, daß es mit Einfurung
ſolcher neuen Gewachſe, in manchen Landern ſehr mis

lich und bedenklich ſei. Es komt immer darauf an,
ob der Regent ſelbſt Kentnis davon nimt, und ſich von

der Nuzlichkeit der Sache unterrichtet, oder ob ſolches

den nachgeſezten Stellen uberlaſſen iſt. Jm erſten
Falle iſts Gluk fur den Unternehmer, und die Sache
gehet mit dem beſten Erfolge: im zweiten iſts nicht alſo,

weil mehrerer Menſchen Menſchlichkeit eine groſſere
Sumnme als eine einfache betragt.

Der erhabne Furſt, Leopold Friedrich Franz zu
Anhalt Deſſau, gab zu Auffurung einer groſſen und
weitlauftigen Krapfabrik ſamtliches Holz, Breter, Lat-
ten, und 2000 Rtlr. baares Geld, one eine

Schubart Schrift. 1. T. E Abſicht
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Abſicht oder Vorteil davon zu haben, als blos den End

zwek, ſeinen Untertanen nuzbare Beſchaftigungen und
Verdienſt zu verſchaffen. Der Durchl. Kurfurſt zu
Sachſen, mein gnadigſter Herr, geruheten mir mehr
als fur zoo Rtlr. Bauholz aus dem Stift Zeiziſchen
Kammerforſte zu meiner Fabrik zu ſchenken, und auf
ſolche Weiſe muſſen gute Umernehmungen von beſten
Erſolgen ſeyn. Wenn aber, wie ich ein Beiſpiel weis,
fich irgendwo ein fleiſſiger Man von mittelmäſſigen
Vermogensumſtanden findet, welcher ſich auch gern
um ſein Vaterland verdient machen mochte, und zu ei—

ner Zeit, wo der Krap noch etwas gilt, ſeine Krafte
auſſerſt ſpannet, und groſſe Pflanzungen anleget, da—
bei aber weil er es ins Groſſe treibt, ſeiner Sicherheit
wegen, um eine vorzugliche Freiheit auf gewiſſe Zeit
bittet, ihm aber unter mehrern Einwurfen auch dieſer
gemachet wird, daß man dergleichen Freiheiten und
Begnadigungen deswegen nicht erteilen konne, weil ſol

ches denenjenigen, welche in der Folge etwa auch der
gleichen Unternehmungen machen muochten, nachteilig

werden konne: endlich aber, wenn nach Verflus von
etlichen Jaren verſchiedene von dieſen Andern angelegte

Pflanzungen mislungen, und darauf bei immer tiefer
herabgefallenen Krap- Preiſen liegen gelaſſen worden
ſind, dem Erſten Bittenden zwar Gnade getan, und
Freiheit und Privilegium, jedoch nur auf einen kleinen
Bezirk verwilliget wird; dieſer etſte Bittende aber aus

Beſorgnis, daß die Geburen und Koſten, wegen der
vielen vorhergegangenen Berichtserſtattungen, Verhoö.
re, Kommiſſionen, Kommunikaten und dergleichen
ſich ſo hoch belaufen durften, daß er den Betrag derſel-

ben
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ben, durch ſeinen Schweis und Arbeit vielleicht erſt in
vielen Jaren, vielleicht niemals wieder daraus erwer
ben konne, und ſich es dahero nicht zu wagen getrauet,
die angebotene Gnade und Freiheit anzunehmen: ſo ſmd

dies freilich Verhaltniſſe, welche alle Jnduſtrie ver—
ſcheuchen.

IV.
Ueber den vorteilhaften Anbau der Runkelruben,

nach meiner eignen Erfindung und Erfarung.

GJie Runkelruben (Beta altiſfima die auch
mMangold-BeeteDikruben, Dikwurzeln,

Burgunderruben, Raunſchen, Raunſcheren,
heiſſen, mit Unrecht aber Turneps genant werden,

find ſchon von verſchiedenen mit Nachdruk zum
Anbau empfolen. Dooch iſt die vorteilhafteſte Art, ſie
anzubauen und zu pflanzen, noch nicht bekant. Da—
her will ich, tells um dieſes Gewachs, welches nur

E 2 noch

v) G. Beckmans Grundſaze der teutſchen Landwirt
ſchaft. S. a14. Riems Prodromus der okonom.
Encyclopadie 1783. S. 146.

au) G. Beckman a. a. O. und Unterricht vor den kur
ſachſiſchen Bauersman, die Lucerne, Eſparcette,
ſpaniſchen Klee und Turnighs oder Runkelruben an—
zubauen und zu benuzen: dieſer Unterricht iſt bis zum

31 Jenner 1764 jederman im leipziger Jutelligenz-
Comtoir unentgeltlich gegiben worden.
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noch ſehr ſparſam hier und da, und nicht ſo haufig, als
es verdiente, gepflanzt wird, wieder ins Gedachtnis zu
bringen, teils um den Landwirt eine leichtere, durch
vieljarige Erfarung bewart gefundne, wenig Koſten ver
urſachende Bauart bekant zu machen, mit Beziehung
auf angefurte Schriften hier nur das eigne der durch
meine Erfindung und Erfarungen erprobten Bauart

anfuren.Vorausgeſezt alſo, daß das Feld eben ſo wie zum

Kraut gedungt und klar bearbeitet worden, daß es breit
da liegt, ſo bedient man ſich, ſtat es in gewonliche Beete
abzuteilen, des kleinen Pfluges vder des Cültivators,

welchen Herr von Chateauvirux erfunden, und den
man in J. Mills vollſtandigen Lehrbegrif von der prak
tiſchen Feldwirtſchaft, II B. Leipz. 1764. S. 1o7. u.f.
beſchrieben, und Taf. VII abgebildet findet Man

miis

1) Dieſes Akterwerkzeug/, welches ſo einfach und brauch
bar iſt, ſcheint nicht genug bekant zu ſeon. Auch
unter denen von Herrn Beckman angefurten Pflu-
gen und Hakken vermiſſe ich es. Es iſt aber ſchon

von Mill fehr nachdrutlich empfolen worden,
und ich bediene mich deſſelden atich bei Bearbeitung

des Feldes zu andern Fruchten mit groſſen Nuzen,
beſonders zu Anakkerung der Erdbirnen und des ge
wonlichen Krautes, wodurch, weil beſonders lezte
res gewonlicherinaſſen durch Leüte behäkt wird, viel
Zeit und Lohn zu erſparen iſt. Jch habe auf vielfal—
tiges Verlangen einiger Freunde dergleichen Kultiva

tors fertigen laſſen, und an ſie verſandt, andern
Wiitentfernten aber Riſſe davon zugeſchilt. Da

Mills
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mus aber zu. dieſer Arbeit das doppelte Streichbret dar

an machen. Jn Ermangelung deſſelben kan man aber
auch allenfalls jedoch nicht mit gleichem Nuzen jeden
andern Hakken mit doppelten Streichbrete brauchen; da
mit pflugt man eine Furche in die Hohe, ſo daß der
ganze Akker aus ſolchen erhabnen Rukken von einer

Furche, die durch die ausgeakkerte tiefe Furche von
einander abgeſondert ſind, beſtehet. Jede dieſer Fur—
chen mus eine Elle von einander entfernt ſeyn; Mitten

auf den hochſten Plaz dieſer erhabnen Furche pflanzt
man die Ruben, jede eine halbe bis drei Viertel Ellen
von einander. Je fruher die Ruben konnen gepflanzt
werden, deſto beſſer iſt es, dahero man dieſelben im

Merz recht zeitig auf ein Miſtbeet, oder in guten Bo.
den, ſo, daß ſie bei einfallenden Froſten des Nachts
konnen bedekt werden, ausſaen mus. Wenn die Pflan
zen zu Ende des Aprils vier Blatter haben, kan man
ſie ſchon one Bedenken auf das Feld verpflanzen, wenn
daſſelbe anders feuchte iſt, oder Regen zu hoffen ſteht.
Doch kan man ſie auch den ganzen Maimonat durch,

auch noch im Anfange des Junius verpflanzen, und
zwar bis ans Kraut, ſo wie die bekanten roten Ruben.
Wenn die Wurzeln eines kleinen Fingers ſtark oder et.

was ſtarker ſind, ſo muſſen ſie behakt werden, und zwar

E 3 mus
Mills Lehrbegrif, nicht mehr in den Buchladen zu
haben; mir es aber zu beſchwerlich falt, die Zeich
nung von dieſen Kultivator ſo oft fertigen zu laſſen;
ſo hab' ich ſelbe nebſt einer Beſchreibung davon hier

angefugt.
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mus dabei die Erde ſo viel als tunlich iſt, von der Rube
ganz hinweg gezogen, keinesweges aber wie Kraut
behakt, oder angehaufelt werden.

Jndem nun alio die Pflanzen auf die erhabne Fur
che genfl. nzt ſind, ſo zieht ſich dieſe Feuchtigkeit in die
Vertiefung, und durch das Behakken werden gleichſam
Querfurchen gemacht, und die erſte tiefe Furche wieder
angefullet, ſo daß hierdurch die notige Feuchtigkeit an
alle auſſerſte Wurzelenden gebracht, und von dem Kerne

entfernt, hierdurch aber das Wachstum unglaublich
viel befordert und beſchleunigt, die Faulung aber der

Blatter und des Kerns verhindert wird. Und hierin
beſteht nun vor;uglich die ſo vorteilhaſt und von der ge
wonlichen Pflanzungsart, da die Rube mehr in die tiefe
Furche des Beets pflegt geſezt zu werden, unterſchiedne
Anbauung dieſes ſo nuzlichen und eintraglichen Futter.

gewachſes. Eigentlich werden die Ruben nur einmal
behakt, es ſei denn, daß viel Unkraut da ware, oder
die Rube noch zu tief in der Erde ſtake, und dielelbe den
um herum etwa feſte gewordenen Boden nicht trennen

konte, in weichem Falle noch eine Abhakkung der Erde
von derſelben erfolgen muſte, damit die Rube ungehin
dert in die Dikke wachſen könne.

 Von dieſen Ruben kan man als Futterung fur
Rindvieh und Schweine nicht nur die Blätter, die man
in einem Jare drei, vier, ja in gutem Lande und bei
guter Witterung auch ſechs bis achtmal ablauben kan,
doch ſo, daß die vier bis ſechs mittelſten Blatter ſtehen
bleiben; ſondern auch hauptſachlich die Wurzeln, als

das Beſte, gebrauchen. Dieſe nimt man, ehe es ge
frieret,
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ſrieret, ſpat im Herbſte mit der Hand oder mit einer
groſſen Hakke heraus, und erhalt ven einem Akker auf
dreiſſgg Wagen voll vortrefliche, narhaſte, geſunde,
fette Milch erzeugende Ruben, wovon eine nach Be—
ſchaffenheit der Witterung funfzehn bis zwanzig Pfund

wiegt. Man futtert ſie grun, in Stukken geſchnitten
oder in Stampftrogen gehakt, und bewaret ſie in Kel.
leern und Behaltern auf einen Haufen gelegt, ſo daß ſie

weder frieren no h auswachſen; da ſie ſich denn bis ins
Fruhjar, wo wieder grunes Futter vorhanden, halten.

Bi allen dieſen Vorteilen widerſezt ſich doch die
Unwiſſenheit des gemeinen Landwirts, ſo wie uber—
haupt wider alles wwas neu heiſt, auch gegen den
Runkelrubenbau. Der geringe Bauer und Hand—
arbeiter, welcher die auſſerordentlichen Vorteile dieſer
Rube in Vergleichung mit dem Kraute ſo uberzeugend
kent, daß er alle Muhe anwendet ſie ſtehlen zu konnen,
widerſezt ſich gleichwol der Anpflanzung. Es iſt aber
gewis, daß nicht nur wegen der Menge, ſondern auch
rorzuz.ich wegen der Gute des Futters, die Runkelru—
ben zu empfelen ſind. Das zum Herbſtfutter zeither
gewonlich angewandte Kraut, deſſen Blatter ſchon an
ſich von ſchwammichter und blahender Beſchaffenheit

ſind, iſt auch wegen der Raupen, die ſich darauf ſo
oft und haufig naren, zur Futterung ſehr verdachtig,
und ſehr oft der Grund zu ſchadlichen Krankheiten des

Vlehs. Bei Rittergutern und andern groſſen Wirt.
ſchaften, iſt es, aller Aufſicht ungeachtet, nicht mog
lich, zu vermeiden, daß von dem Geſinde, uber deſſen
ſchlechte Beſchaffenheit und Mangel onehin durchgän
gige Klage iſt, nicht die Blatter mit den Raupen abge

E 4 brochen,
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brochen, und dem Viehe in dieſem hochſt ſchadlichen
Zuſtande vorgelegt werden, zu geſchweigen, daß eine
Abſonderung der beſchmeiſten Blatter getroffen werden
ſolte. Jn ver chiednen Landern, wo die Hornviehſeuche
oft ſehr gewutet, hat man mit gluklichem Erfolge ange—

fangen, andee aeſunde Futterkrauter und Wurzeln ſtat

des edachten Krautes zu erbauen, und von leztern nur
ſo viel zu pflanzen, als zum Sauerkraut und andern
Kuchengebrauch nötig, in welchen kleinen Anpflanzun—
gen es denn auch beſſer uberfehen, beſſer bearbeitet, und

zu rechter Zeit beſſer von Raupen gereiniget werden kan,

uberdem auch, wenn dieſe Reinigung ja nicht geſchahe,

dem Kopfe des Krautes kein ſonderlicher Schade zuge—
fuget wird.

Jn mehrern Landern iſt nun, ſtat dieſes oft ſchad
lichen Krautes, die oben beſchriebene Anpflanzung der

genanten groſſen Runkelruben, auf derei Blatter ſich
keine Raupen aufhalten, und die ſolglich ein ſehr geſun.
des Futter ſind, eingefuret worden, und im Saakkreiſe
und den Anhaltiſchen Ländern ſieht man davon ganze
Felder, und nur ſehr wenig Kraut mehr ſtehen. Man
hat zwar, nach obgedachter von der Kurſachſiſchen Oeko.

nomie. Manufaktur: und Commerziendeputation geſche.
henen Aufmunterung, hier und da kleine Verſuche auch
in Sachſen geſehen; die Anpflanzungen ins Groſſere
aber, zumal aui Rittergutern, hat man bis hieher des—

wegen unmorlich bewerkſtelligen konnen, weildie Erb
froner auf Rittergutern, wo meiſtenteus Receſſe
vorhanden, worin man ſich in Abſicht der Anbauung
der Futterkrauter vor das Rindvieh des Ausdruks
Krautſtetken und Hakken bedient hat, ſich aus Ei.

genſin
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genſin und Vorurteil weigern, dieſelben ſtat des Krau—
tes zu ſtekken und zu behakken, ob ſie gleich unter das
Kraut unweigerlich Kolrabi, Kolruben, nebſt Braun—
und Walſchkol pflanzen: ihnen auch der Anbau dieſer
Runkelruben keineswegs mehr Arbtit macht, ſondern
dieſelbe vielmehr erleichtert und verringert, da ſie nicht
ſo dichte gepflanzt werden durfen, als das Kraut gemei—
niglich ſteht.

Es ware alſo, wenn der Anbau der Runkelruben,
dieſes ſo ertraglichen und geſunden Futterkrautes, uber—
al in einem Lande verbreitet und gemeinnuzig werden ſol,
ſehr wunſchenswert, und es wurde von groſten Nuzen
zur Aufname des Viehſtandes ſeyn, wenn Landesherr—
liche Verfugung getroffen wurde:

„Daß die Erbfroner auf Rittergutern ſich der An—
„pftanzung und Bearbeitung gefunder Futterkrauter, wie

„gedachte Runkelruben ſind, in ſo fern ſie ihnen keine
„weitere Beſchwerde, als das Krautſterkken und Hakken,
vſo ſie zu leiſten ſchuldig, verurſacht, nicht widerſezen,
„ſondern dieſelbe unweigerlich verrichten follen.“

Aber in Landern, wo der faule Schlendrian noch
herrſcht, wo Herkommen und Obſervanz die Vernunft
unterdrukt, und beobachtet werden muſſen, wenn ſie
auch die allerſchadlichſten Folgen nach ſich ziehen, laſſen

ſich derglelchen Landesherrliche Verfugungen gar nicht
erwarten. Dergleichen heilſame Neuerungen muſſen
erſt rechtlich durchgefochten werden, und wenus hoch

kommt, ſo interpretirt endlich der Landesherr, und
macht es zum Surrogat.

Es Er
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Erklarung der Kupfertafeln.

Der Baum oder Grengel A, B, iſt 3 und  Fuß
lang, die Starke deſſelben iſt 3 Zoll, und die Ekken deſ
ſecben muſſen verſchnitten werden, unter den Buchſtaben

G., H, ſind Zapfenlöcher notig fur die Queerriegel

J, L.Der Vorderwagen des Pfluges, welcher aus
zwei Baumen beſtehet, mus im innern Uchten 16 Zeli
haben, und die Baume, welche an den Ekken verſchnit

ten werden, ſind 2 und ZZaoll ſtark.
Mit denen Vorſtekkern K, M, oder mit den Nageln

a, b, wird er befeſtiget, das Mittel zwiſchen denen
Handgriffen oder Riſtern mus ſich genau nach dem Bau

me richten: namlich der Raum darzwiſchen mus in

zwei gleiche Teile abgeteilt ſeyn; dieſer Riſter oder
Sturze muſſen ganz ſchwach werden, und ſtekken in dem

Baume, vermittelſt eines Zapfens, werden bei Nver
nagelt, und bei P auf eine Stange geleget.

Das Ende A der Schaar kig. 3. und die zween
Scharfen B, C, werden flach gemacht.

Der krumme Henkel A, B, C, Fig. 4. muß drei-
ekkigt und vorne etwas ſcharf ſeyn, damit er die Stelle
eines Meſſers vertrit, wie Fiz. 2.5. zeiget.

Dieſe Schaar hat ihren Plaz in einem Falze, der
in dem untern Teile des Baumes eingeſchnitten iſt, Fig.

7. 8. und daſelbſt durch ein einfaches eiſernes Band

Figz. 9. befeſtiget wird.
Wenn ſie zu tief einſchneidet, ſo wird ein ſehr

ſchwacher Keil Fig. 10. zwiſchen den Henkel der Schaar
und den Baume eingeſchlagen, wenn ſie aber nicht tief

geuug
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genug ſchneidet, ſo wird dieſer Keil Fig. i1. an dem an
dern Ende des Henkels eingetrieben.

Fig. 12. iſt das Schaar von hinten anzuſehen, ſel.
ne Hohe bis am Henkel betrant in Zoll. Bei kig. 4.
ſind wei Locher angezeiget, die durch den Henkel der
Schaar, welcher das Sech oder Meſſer vorſtellt, ge
machet werden muſſen, damit das vom eiſernen Blech
geſchmiedete doppelte Streichbret. Fig. 13. welches
ebenfalls 2 Locher hat, die mit denen, welche im Hen—
kel ſind, paſſen durch Schrauben mit Muttern daran
befeſtiget werden können. Dieſes Streichbret kann 5
oder Zoll ſtark, und mus vorne ebenfals ſcharf wie
ein Sech oder Meſſer geſchmiedet ſeyn.

Man kan auch nebſt dem doppelten Streichbrete ein
einfaches nur auf der rechten Seite ſtreichendes machen

laſſen, damit wenn bei Kraut und Erdbirnen das Dop
pelte nicht genug Erde angeworfen hatte, man es mit
dem Einfachen nachholen konne. Das Dooppelte iſt
zum Anakkern, und das Einſache zum Abakkern, ſo
wie die Zeichnung iſt, gehet das Schaar in der Mitte,
wenn man aber abakkern will, und das einfache
Streichbret anmachen laſt, ſo wird der Baum oder
Grengel auf die linke Seite L. J. heruber geſchoben, und

das Pferd gehet ſodenn immer in der Mitte. Man kan
auch in die a Queerſchienen J.. J. ſtat 3, 6 Locher machen

laſſen.

V. Auszug
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V.

Auszug aus einem Pro Memoria von 1778.

it dem warmſten Geful der Ehrfurcht und desM Dankes habe ich die gnadigſten Geſinnungen

Jhro Kurfurſtl. Durchl. zur beſſern Aufname Hochſt-
Dero Lander, welche ſich durch die Veranlaſſung E.
Hochlobl. Landes Oekonomie-Manufaktur und Kom
merzien-Deputation verbreitet, anerkant, und ich wur-
de, wenn es mir der eingeſchraukte Raum meines ſeit

10 Jaren beſeſſenen Gutes Wurchwiz im Stifte Zeiz,
immaſſen ich die aus purem Felde beſtehenden Guter
Pobles und Kreiſcha nur erſt ſeit vier Jaren beſize,
verſtattet hatte, diejenigen betrachtlichen Handlungs—
Artikel laugſt in Groſſen erbauet haben, worauf ſchon

ſeit vielen Jaren zum Teil anfehnliche und ſteigende
Praämien bis auf 100 Rtkr. beſtimt worden. Ob es
nun zwar ausgemacht gewis iſt, daß fur dergleichen

Artikel, die doch bei behoriger und forgfaltiger Behand-
lung eben ſo gut, ja bei einigen noch beſſer, als in den
benachbarten Provinzen, wo nicht gar andern Welttei—

len, geraten; jarlich ſehr groſſe Summen Geldes auſ—
ſer Landes, folglich dem Staate groſtenteils verloren
gehen, wobei nur ſehr wenig einzelne Mitglieder des
Staates reich; das Land aber im Ganzen arm wird,
immaſſen dieſe traurige Warheit unter andern dadurch
unwiderſprechlich beſtatiget wird, daß aus Mangel des
baaren Geldes, Felder und ganze Landguter, jezo ſchon
zuweilen fur denjenigen Preis weggehen, den ſie fur

zehn



Hindernifſe der Oekondmie. 77
zehen und mehreren Jaren an jarlichen Jntereſſen ge-
geben, und folglich den klaglichen Beweis ablegt, daß
ein Land verarmet, wenn die Feldguter keinen Wert
enehr haben: ſo konte man zwar wol fragen, woher
es komme, daß wir fur dergleichen Produkte, zu deren
eigenen Erbau wir ſo ſehr aufgemuntert werden, unſer
baares Geld ſo unbedachtſam hingeben, uns ſo auſſeror-
dentlich entkraften, und dahero dieſelben nicht ſelbſt er—

ziehen? da ſie doch eine Menge Menſchen Hande be—
ſchaftigen, und Leute, die jezt bei ſchlechter und zu ihrer
Notdueft unzureichender  Narung zum Teil in den durf
tigſten Umſtanden ſind, in den Stand ſezen, mehrere
und beſſere Narung gewinnen zu konnen, wodurch ſich

die Familien vermehren, und geſchwinder heranwachſen,
mehr Lebhaftigkelt erlangen, und den Staat durch den

Verbrauch veredelter Bedurfniſſe in allen Artikeln be—
reichern, mithin den gleichſam erſtorbenen Umlauf wie—
derum lebendig machen; wodurch, wenn der handelnde
Teil des Landes ſich wieder herfur tun, eigene teure Lan
des-Produkte nicht blos gegen fremde Bedurfniſſe, ſon
dern gegen klingende Munze vertauſchen, und ſtat des
Verluſtes an baarem Gelde eine vorteilhafte Ausfure
Ylaz greifen kan, die Landesherrlichen Kaſſen gar an—
ſehnlich bereichert, und zugleich die Handlungs. Bilanz
im Ganzen zum Vorteil des Landes, und der geſchafti
gen Einwonrr deſſelben, ausſchlagen wurde.

Der Hinderniſſe ſind aber viel: ſie hier zu rezenſi
ren, wurde ungemein weitlauftig werden, weil ſie man—

nichfaltig ſind, und groſtenteils nicht ſo geſchwind in die
Augen fallen. Die Erorterungder Mittel, dieſe Hinder
niſſe zu heben, wurde ebenfals eine umſtandlichere Aus.

furung
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furung erfodern, als die Grenzen dieſes Aufſazes geſtat.

ten. Jcdh ſchranke mich dahero auf die Bemerkungen
einiger vorzuglichen Hinderniſſe ein, welche das Aufkom
men einer nuzlichen Landes-Oekonomie, beſonders in
hieſiger Gegend ſehr erſchweren

Eo verachtet der Bauerſtand an und fur ſich iſt;

J

J. ſo ekelhaft wird noch nach der Lage vieler Umſtande,

und der mehrjarigen ſchlechten Zeiten, wo der Landman

das ſeinige unvermerkt zuſezet, ſelbſt diejenigen, die darin

J

aufgewachſen ſind. Ein Teil derſelben von beiderlei

r
Geſchlechte, wenn ſie ſich fulen, und etwas mehr Ver
ſtand, als gewonlich, zu beſizen glauben, ſucht in die
Stadte zu kommen, ergreift andere Handtierung, oder
erlernet Handwerke; und weis zu Erreichung dieſer Ab—
ſicht ſich der heilſamſten. Vorſchriften der diesfals zu Er
haltung des Baurenſtandes und der Landes. Oekonomie
in neuern Zeiten gegebnen Landesherrlichen Geſeze auf

vielfaltige Art zu entziehen: ein Teil glaubt es in be
nachbarten Landern beſſer zu finden, inſonderheit lokket

die gute Koſt in dem benachbarten Altenburgiſchen Lan
de, in welchem auch wirklich der Landman faſt alge—
mein vorzuglich ſtark iſt, und ein Man mehr, als an
derwarts zwei, arbeitet, eine betrachtliche Anzal hinweg.
Viele treten wegen der Recroutirung ſtrafbar aus, und
die Furcht, ihr Erbteil zu verlieren, hindert ſie nicht,
weil ſie oft wiſſen, daß ſie von ihren verarmten Aeltern
onehin nichts bekommen. Jnu der Tat ſind die benach

barten Furſtl. Sachſ. und Grafl. Geraiſchen Lander mit

J

r dem Kerne unſerer Jugend bevolkert: der ubrige Teil
iſt entweder begutert, und dann nimt er die vaterliche

Habe
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Habe an, und wurgt ſich ſo kummerlich mit ſeinem
alten Schlendrian hin, ſo lange es gehet; oder er iſt
arm, und auch meiſtenttils dum und unbrauchbar, weil,
wie oben geſagt, der klugere und arbeitſame ſich beſtre—

bet, es beſſer zu finden, und mehr auf die Zane zu
bekommen, als ihm der oft ſelbſt in durftigen Umſtan—
den ſich befindende Dienſtherr oder Vater nicht geben
tkan. Mit wenig Worten, es fehlet an hinlanglichen tuch

tigen und brauchbaren Arbeitern. Mit wem etliche 70
Dienſtboten und Handarbeiter taglich die Hand in die
Schuſſel tauchen, wie mit mir, (und in Hinkunft durfte
ich noch einmal ſo viel brauchen,) der wird das unbe—

ſchreibliche Elend, beſonders wenn es an die Mietzeit
gehet, am empfindlichſten ſulen.

Junge fahige Leute, die man als Anfanger zur
Anſtellung, Aufſicht, Ausfurung und ſhſtematiſch. phyſi
kaliſch. mechaniſchen Betrieb, planmaſſig verbeſſerter Oe.
konomien ſo hochſt notig braucht, ſind gar nicht zu ha—

ben, folglich wird der Feldbau durch den dumſten
und elendeſten Teil der Menſchen beſtellt. Was kan
nun anderes daraus erfolgen, als daß der Akkerbau mit
allen denen, welche ihn bearbeiten, in den groſten Un—

wert kommen, und zulezt die klaglichſte Unfruchtbarkeit

erſcheinen mus? wozu noch die Unmoglichkeit trit, daß

bei dem eigenſinnigen Anhange an der Meinung der
Voraltetn, bei dem bisherigen alzuniedrigen Werte der
Fruchte, ſich der Landman kaum erhalten, geſchweige
etwas daran wenden kan, um ſich mehr Vieh und Fut—

ter, das Vorzuglichſte, Wichtigſte, und Notigſte nuzr
licher und geſegneter Oekonomie zu verſchaffen, als one

wilches
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welches an etwas anders, als den Erbau der Getreide—
Fruchten gar nicht zu gedenken iſt.

Wie iſt dieſem abzuhelſen? der Name eines
Projektmachers hat nichts reizendes fur mich, er mus
auch jeden Patrioten gewiſſermaſſen erſchrekken und nie—

derſchlagen, weil gemeiniglich Druk, Zwang und Mo—

nopolia dabei gedacht werden. Die Plusmacher ſind
verſchieden. Jn den mehreſten Staaten giebt es Plus
macher von 3 Klaſſen.

J Solche, welche die Verwaltung der Finanzen,
one die hiezu erforderliche Kentniſſe zu beſizen, oder die
Ausfurung gemeinnuziger Abſichten ſich angelegen ſeyn

zu laſſen, hand haben, 2) ſolche, welche um die Gunſt
der Groſſen zu gewinnen, und aus Eigennuz, einſeitige

oft gefarliche Projekte aushekken, und 3) patriotiſche.
Die erſte beſoldet der Staat; ſie ſuchen ſich, zum

Nachteil der Untertanen, beim Finanzfache. dadurch zu

empfelen, daß ſie Gelegenheit zu einer neuen Rubrique
von Einname geben, wenn ſchon daburch verſchiedene

andere Rubriquen allmalig verſeigen. Die von der zweiten

Klaſſe, welche man one Unterſchied ihrer guten oder bo—

ſen Abſichten fur den Staat, Projektmacher nennet,
ſind zum oftern Anhanger und Freunde der erſtern. Sie

beſtreben ſich durch ihre ſcheinbar nuzlichen, jedoch hochſt

gefarlichen Vorſchlage einen groſſen Gewinſt zu erwer
ben, den ſie an ſich reiſſen, und das bereiteſte Staats-
vermogen im Umlaufe je langer, je mehr ſchwachen;
dieſe gleichen den ehemals ſo bekant gewordenen Vam
piren. Von ganz anderer Ratur und Antipoden von
jenen ſind die patriotiſchen Plusmacher, die den Wol
gefallen ihres guten Furſten, und die Zufriedenheit ihres

Nachſten
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RNächſten zu erwerben ſuchen, und ſo wol die Unterta—
nen, als in der Folge die Staatskaſſen bereichern; eine
geſchwinde Partage greift aber dabei nicht Plazi. Jhre
Unternehmungen erfodern auch meiſtenteils eine anhal—
tende oft mehrere Jare unbemerkt fortgeſezte Bearbei—

tung. Jch ſeze meinen Ehrgeiz darein mich zu die—
ſer lezten Klaſſe rechnen zu durfen, ob ich ſchon weder

eine Bedienung noch andere Belonung ſuche: ich habe
keine andere Abſicht dabei, als Dinge zu befordern,
die der Staat wunſcht, und die ihm algemein nuzlich
ſind. Kan ich dabei auf die erlaubteſte Weiſe nieine
und meiner Familie Umſtande verbeſſern; ſo wird dieſe
Abſicht auf alle Art fur untadelhaft anzuſehen ſeyn, weil
onehin jeder redliche Arbeiter ſeines Lones wert iſt,

qui ſerit arbores, quae alteri ſeculo proſint.
Der Haupt-Endzwek der Beſtallung der Per—

ſonen die zum geiſtlichen Lehrſtande gehoren, iſt, alle an

dere Staude, ſowol in den Geheimniſſen der Religlon,

als in ihrer Sittenlehre zu unterrichten, und ihren Lehr-—
lingen uberhaupt diejenigen Kentniſſe mitzuteilen, welche
ſie zu brauchbaren Burgern des Staates, einen jeden

in ſeinem Stand und nach /ſeinem warſcheinlichem Be—
rufe bilden konnen; wenn Kinder beten: unſer kagliches
Brod gieb uns heute; ſo iſt zu wunſchen, daß diejeni—
gen, welche dieſes Gebet erklaren ſollen, auch mochten
auslegen konnen, wie man ſich nach der gottlichen Ver—
heiſſung durch eigenen Fleis auf dieſes tagliche Brod
Hofnung machen durfe, weil es nicht unmittelbar wie
bei den Juden in der Wuſten durch Manna und Wach—
teln geſchiehet, ſondern weil wir es unter dem gottlichen
Seegen zu erarbeiten haben; da Natur und Erfarung

Gchubart Schriften 1. J. 5 lehren,
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lehren, daß alle diejenigen, welche Verſtand und Fleis
mit Gebet verbinden, ein viel reichlicheres Stuk Brod
genieſſen, als andere, wolche nur beten und muſſig gehen,
oder eine ſorgenloſe handwerksmaſige mechaniſche Wirt—

ſchaft, je nach dem ſchlechten Beiſpiel ihrer Vater und
Machbarn treiben.

Jhro Kurfurſtl. Durchl. haben vor weniger Zeit
bei Widerbeſezung der Stelle eines Profeſſoris Oeco-
nomiae zu Leipzig einen neuen nicht genung zu vereh—
renden mildeſten Beweis gegeben, wie ſehr Jhnen die Ver

beſſerung der Landwirtſchaft am Herzen liege, und es
ware zu wunſchen, daß dieſer Anfang die Errichtung
einer okonomiſchen Fakultat in unſern Landen, ſo wie
zu Gieſſen,nach ſich ziehen mochte, und dann beſonders dieje

nigen Stucdiioſi Theologiae vorzuglich befordert wür—
den, welche beſcheinigten, daß ſie dergleichen Collegia mit-

gehoret, weil durch niemand beſſer eine geſunde Theorie
von der Wirtſchaſt unter die Bauer.Jugend gebracht
werden kan, als durch die Geiſtlichen, die ſich beſonders

bei dem Antritte ihrer Aemter um ſo mehr damit abge—
ben, und ſich mit ihren Kirchkindern damit unterhalten
wurden; als auſſerſt unbelehrt von der Wirtſchaft ſie die
Aemter antreten, und da ſie doch nun einmal davon le—

ben ſollen und muſſen, ſich gleich anfangs aus Unwiſſen
heit, falſchen Begriffen oder ſchlechtem Rate, in derge—

ſtaltigen Verluſt und Schaden ſezen, daß ſie oſt zeitle.
bens die Folgen davon empfinden, woraus viel Not,
Kummer und Sorgen entſtehen.

So lange aber dergleichen okonomiſche Fakultat
nicht vorhanden, wodurch, und wenn ſie da ware, auch
andere beſonders arme Studenten, die nach Abſolution

ihrer
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ihrer Studien ihr Brod eft ſehr kummerlich erwerben
muſſen, ſich ſo kort ſeibſt zu tuchtigen Wirtſchaftern um—

ſchaffen konten; ſo ware doch noch ein Mittel, obgedach—
ten Endzwet einigermaſſen zu erreichen.

Bei Beſezung der Landſchulmeiſter- Stellen iſt im—

mer nur auf ein Bischen Ratechiſiren, Schreiben,
Rechnen und Orgelſpielen geſehen worden, und ob ſchon
ein groſſer Teil der Landſchulmeiſter unzubereitet in Dienſt

gekommen, trift man doch unter ihnen viele offene
Kopfe, die dem Staate doppelt nuzbar gemacht wer—
den konten.

Von dergleichen Leuten ſolte ein Seminarium errich-
tet werden. Bei der Frage, wie one Landesherrl.
Freigebigkeit hierzu einiger Fond erlanget werden konne,

wil ich mich jezt, um nicht alzuweitlauftig zu werden,
nicht aufhalten, ſondern nur einen ſichern Nebenweg

dazu anzeigen.

Es giebt mehrere ſyſtematiſche und gutdenkende
Wirte, welche ſich um des gemeinen Beſten willen ge—
wis nicht entbrechen wurden, einige dergleichen Leute

rine Zeitlang ſucceſſive zu ſich zu nemen, und ihnen

Gelegenheit zu geben, ſich von allen Artikeln der
Wirtſchaft theoretiſch und praktiſch zu unterrich—
ten, und ihnen Unterhalt zu reichen. Jch ſelbſt
wolte vor der Hand deren drei bis vier und in der
Folge vielleicht doppelt ſo viel zu mir nemen, und ſie mit
anſtand iger landlicher Koſt auch Lon verſorgen, wenn

mir nur die Verſicherung gegeben wurde, daß bei va

F 2 canten
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canten Schulmeiſter-Dienſten, wenn ſie anders die
dazu erforderliche Wiſſenſchaft beſizen, auf ſie vorzuglich

reflectiret werden ſolle: ja ich wollte mir gefallen laffen,
daß ſie mir, wenn es anders brauchbare fahige Menſchen

waren, von den Conſiſtoriis ſelbſt zugeſandt wurden.

Waren nun dergleichen Leute im Lande, welche die
neuere beſſere Oekonomie mit Augen geſehen und be—
griffen hatten, ſo würden ſich auch die Geſinnungen des

vornemen und geringen Landmannes andern und einige

hauptſachliche Hinderniſſe kunftig wegfallen.

Das Veorurteil und der Schlendrian ſieht immer

neue, und bei den Vorfaren nicht gewonlich geweſene
Dinge als unmoglich oder ſchadlich an, wozu auch Leute
treten, die aus ubel verſtandenen oder wol Privat- Jn

tereſſe, oft mehr zu hindern, als zu befordern ſuchen,
ja oft mit Eifer an dem Verderben des groſten Teils
der Landeseinwoner arbeiten, und manches nuzliche und
leichte Unternemen, welches zum groſten Vorteil des
Staats ausſchlagen konte, fur unendlich fchwer, und

gar fur unmoglich erklaren.

Der in die Augen fallende überzeugende Jortgang

und Vorteil von dergleichen Unternehmungen im
Groſſen, auf Rittergutern, die man ſelbſt adminiſtri
ret, ſind der einzige Weg den geringen Feldbeſizer nach

und nach zur Nachamung zu bewegen; der arme
Bauer ſelbſt mus ſich ſeiner Vernunft erfreuen konnen

und durfen, groſſe Laſten und Sorgen der Narung blin

der
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der unbedingter Gehorſam, der mit Ungeſtum gefodert

wird, erſtikken die Vernunft.

Freies Gewerbe one Zwang erhohet den Mut,
und entfernt Mistrauen, wozu der Landman onehin
ſehr geneigt iſt, und tatige dem Landesfurſten unſchad—

liche Unterſtuzung bringt jedes neue Unternemen zur
Volkommenheit. Und geſezt auch, daß der Landes—
herr durch eine geringe Begnadigung auf wenige Zeit
etwas entberte; ſo wird es in der Folge durch den kraf—
tigern Umlauf einer freien Handlung hundertfaltig

erſejt.

G3 VI.
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VI.

Schreiben an Profeſſor Leske, den Futterund
Kleebau betreffend. Wurchwitz, am 20
Jenner 1782.

S ie haben in dem erſten Stukke des Leipziger MagaS zins zur Naturkunde, Mathematik und Oekono

mie Seite 27. in der Note dem Publikum Hofnung ge—
macht, von mir einen Erweis zu erhalten:

daß die beſte Landwirtſchaft one Anbau der
Luzerne, der Esparzetre, und des gememen
ſogenanten Hollandiſchen, Brabanter, oder
teutſchen Klee mangelhaftr ſei.

Nun fodern Sie mich wiederholt dazu auf, und
ſind ſo gutig mir zu ſagen, daß meine wenigen Aufſäzze,
die ich doch nur fur ſehr abgebrochen und unausgear—
beitet anerkenne, mit einigem Beifall aufgenommen

worden.

Dieſen mir geſchenkten gutigen Beifal erkenne ich
mit warmem Danke, und er hat umſſo mehr einen auf—
munternden Troſt fur mich bei ſich, als ich ſeit der Zeit
in welcher ich jene Aufſaze ſchrieb, uber die vernunftig—

ſten und gemeinnuzigſten, mit dem beſten Fortgange
beglukten okonomiſchen Unternemungen von verſchiede—

nen
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nen Seiten dergeſtalt gekranket, bedrutt und gemishan
delt worden bin, daß ich beinahe den Entſchlus zu faſ

ſen gedrungen worden ware, den dumſten Schlendrian
in der Landwirtſchaft, als das einzige Mittel zur Wie—
dererlangung der Gemutsruhe anzupreiſen, und hinge—

gen Verzicht auf Warheit, Phyſik und Vernunft zu
leiſten, fur die neuere, das Beſte des gemeinen Weſens
befordernde Oekonomie aber, als fur eine individuel

nachteilige, beunruhigende, Leben verkurzende, Prozeſſe

und ſchwere Koſten verurſachende Unternemung, offent
lich zu warnen: hatte nicht die machtige und gerechte

Hand unſers Teuerſten, dem Lande in der Stunde des

Segens gegebenen Kurfurſten und Herrn, und ſeines
weiſen Miniſterii, dem Unverſtande und der Bosheit
einige Grenzen geſezt, und glaubte ich nicht, da ich die
Bane ſo weit gebrochen, verbunden zu ſein, zur Befor—

derung des allgemeinen Nuzens, alle meine Krafte zur

Durchſezung, der unwiderſprechlich guten Sache, an

ſtrengen zu muſſen.
Fragen Sie mich nicht, lieber Freund! ob Hirten,

Schafer, Gemeinden, Froner, Advokaten, oder ſo—
gar Richter, an denen wider mich ausgeubten Ka—

balen, Schud geweſen! Alles hat ſchadenfro hulfreiche
Hand geboten. Die altere und neuere Geſchichte,
ja das tagliche Beiſpiel lehren uns, welche Schikſale

neue Meinungen, neue Entdekkungen, und neue Hand—

lungen, unſerer ſo genanten aufgeklarten Zeiten unge—
achtet, gehabt haben, und noch haben; weiche Ehrer—
bietung uralten Jrtumern geleiſtet worden, und noch

geleiſtet wird; ja, wird nicht faſt alles, was neu in

F 4 den
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den Wiſſenſchaften heiſt, meiſtenteils bei der Entſte—
hung ſogleich verworfen, one daß man ſich die Muhe
name, es zu unterſuchen? nur Luxus und Moden allein,

ſind davon ausgenommen!

Ein groſſer Teil der Menſchen wil nicht, ein ande
rer kan nicht ſehen, nicht denken; welcher Haufen groöß—
ſer ſei, weis ich nicht: aber, ſo viel weis ich gewis, daß

der Schlendrian am bequemſten iſt, denn er begünſtlget

die Tragheit, fur welche alle Schaze der Welt unnuz

ſind, und wer ihn liebt, erfullet ja die groſſe Pflicht,
daß er ſein teures Jch dem gemeinen Weſen ſpart, wars
auch nur als ein Conſumente.

Eben der Erbau des Klees, der Esparzette der

Luzerne, des Raygraſes (welchen ein Tull, Mill,
Chateauvieur, du Hamel, Miroudot, Pfereiffer,
Beckmann, Bernhard, Gugenmus, Leo, Kru—
nitz, Medieus, Reinhard, Mayer, Reinecker
und. viele andere mehr, ſo nachdruklich anempfehlen),
der Runkelruben, der neuen Oel und verſchiedener an

dern Handelsgewachſe, deren Kultur vor dem Richter—

ſtuhle der Notwendigkeit, der Natur, der geſunden
Vernunft, und vor dem Trone aufgeklarter Furſten,
welche langſt und ofters dazu aufmuntern, und anſehn—

liche Pramien desfals ausſezen laſſen, als eine Folge
weiſer Abſichten, mit Rum beſtehet, veranlaſte den—
noch die Folgen, unter welchen ich geſeufzet habe, ich
will ſie nicht nennen, dieſe Bedrukkungen dieſe Erſchwe.

rungen und Koſtenmachereien, noch weniger aber die

Perſonen, die ſie veranlaſt und unterhalten haben,
Der Lohn wird ihnen werden, iſt ihnen zum Teil geworden.

Aber
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Aber nun komme mir bei den Geſinnungen ſolcher

Perſonen, als die, mit denen ich zu kampfen gehabt
habe, ein Profeſſor der Oekonomie, oder ein grundli
cher praktiſcher Landwirt, mit Abſchaffung der Brache

und Beſaung derſelben mit Futterkrautern, Teilung
der Gemeinheiten, und Einfurung der Stallfütterung
auf dem Lehrſtule und in offentlichen Schriften angetre—

ten! Was helfen ſolchergeſtalt alle dkonomiſche Lehrſtule

und okonomiſche Geſelſchaften? Denn wenn die ſo
ſehr eingeriſſen und verderblichen Grundſaze bei Leu—

ten, die Stellen verwalten, wo ſie entſcheiden, nicht
vollig ausgefeget werden konnen: ſo bleibt alles, was

der ſcharfſte Menſchenverſtand und die grundlichſten
Wiſſenſchaften nur immer zur Verbeſſerung der Oe—
konomie, und der damit verbundenen Wolfart eines
Staats ergrunden kan, ſo fern.die Ausfurung im Groſs

ſen verhindert wird, weiter nichts, als eine Spielerei.

Wenn aber jene richtig vorgetragne Theorien aus—
geubt werden durften, und wenn bei vorfallenden Strei

tigkeiten die algemeine Berbeſſerung der Landeskultur

mehr beherziget, und wenn, nicht ſowol nach dem her—
gebrachten oft hochſtſchadlichen Rechte, ſondern vielmehr

nach ökonomiſchen Grundſazen, weil von der Oe—
konomie alles abhangt, geſprochen wurde: alsdenn
wurde der ganze Staat den Nutzen von erſtern gar bald

inne werden. Wie notwendig ware alſo eine oko—
nomiſche Fakultat in allen Landern, beſonders aber
in ſolchen die der Verbeſſerung und der Vervol—
kommung der Landeskultur ſo wert ſind, wie Sachſen.

F 5 Hier
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Hier paßt, was Medikus mit Recht ſagt: Ein
bloſſr Rechtsgelehrter iſt ſchlechterdings unfahig
die Narungs: Quellen zu leiten und zu regieren eben ſo

unfahig als er iſt, das anatomiſche Meſſer zu fuh—

ren

Aber ich fordere Sie nun auf, mein Herr Profeſſor
der Oekonomie! vernunftige Grundſaze geltend zu machen,

und durch Jhren überzeugenden Vortrag zu bewirken,
daß ſie dald algemein ausgeubt, und Lander dadurch

gluklich werden.

Jhre Theorie ſtimt unſtreitig mit den Berſuchen und
Erfarungen der gelehrteſten Manner und der beſten
Oekonomen ganz uberein, und Sie werden ſie durch
Jhre praktiſchen Selbſtverſuche beſtatiget gefunden ha
ben: ich habe mir Muhe gegeben, ſie auszuuben, ehe ich

noch das Vergnugen hatte, Sie und Jhre Schriften zu
kennen. Hatte ich aber nicht Grund vor mir, die Folge

zu ziehen, daß ſie ſtatt gluklicher Menſchen, die ſie ge
wis machen konte und wurde, zur Zeit noch wurklich un
glukliche machte, und daß Sie ſelbſt mein Herr Pro

feſſor bei der Lage der Umſtande zur Zeit ein dem Staate

ſchadlicher Man waren?

Denn denken Sie ſich, einen jungen Edelman, der
Jhre Schriften aufmerkſam geleſen, die angefurten

Autoren

Bemerkungen der kurpfalz. olonomiſch. Geſelſch.

1780. SG. 69.
m. ſ. auch oben S. 28.
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Autoren nachgeſchlagen, und dann Jhre Collegia mit II
ilnMuzen gehoret hat. Er wird gar bald fulen, daß ſei— tn

nes Vaters Rittergutspachter das Gut nur ausſauget, L

oder daß, daferne es verwaltet wird, und die Jares— jip

Gut alſo von Jare zu Jare verringert, und mehr ver— u

un i
rechnungen keinen hohern Ertrag als etwa drei vom J In

Hundert weiſen, eine uble Wirtſchaft gefuret, und das
llin

J

ſl

II

ſl

J

L

ilu
tiin
uil

ſchuldet werden muſſe. Er zittert zwar im Voraus, es

dereinſt annemen, Lehnsſtamme verintereſſiren, Wit—

wengelder, und ſeine Geſchwiſter auszalen zu muſſen:
Aber er hat Grundſaze, er weis: daß alles auf verbeſ—

ſerte Viehzucht und Bearbeitung der Felder ankomme.

Dies zu bewirken, borgt er auch wol ein Kapital dazu,
und denkt, daß es bei anhaltendem Fleiſſe wol moglich

ſei, ſeinem drohenden Untergange zu entgehen, und
das ſchon halb verlorne Gut bei der Familie zu erhalten;

wol uberlegt reiſt er ſich vom Schlendrian los, und
friſch fangt er die neue Wirtſchaft mit Abſchaffung der

Brache, und Erbauung der Futterkrauter c. an.

Der ſtudirende Juriſt der meiſte Teil glaubt,
daß er dergleichen Kleinigkeiten als die Oekonomie, die

nur fur den Bauer gehort, nicht notig habe. Er hat
ſeine Geſeze: fiat iuſtitia pereat mundus.

Aber der junge Theolog, welcher mit okonomiſchen ju
inKentniſſen von der Akademie komt, und in ein Amt ge—

des Rates eines benachbarten Bauers oder Dreſchers zu ijr
rufen wird, hat ſolchergeſtalt nun nicht mehr notig, ſich L

J

T

erholen, oder ſein Wol und Weh dem Gutbefinden tuin

eines Knechts blindlings anzuvertrauen; er kan ſelbſt an Il

ilmn

ordnen: fJ
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ordnen: Prediger und Oekonom konnen nun zwar mit
einander in einer Perſon beſtehen, anſtat daß one vor—
her erlangte Grundſaze, und wenn er ſich erſt mit dem
Antritte des Amtes okonomiſche Kentniſſe mit dem

groſten Schaden ſauer erwerben mus, das Kirchſpiel an

dem neuen Pfarrer, groſtenteils einen neuen Bauer aber

keinen Seelſorger erhalt. Allein der Edelman ſol bei
einem verſchuldeten zur Subhaſtation reifen Gute, und

arm, der Seelſorger aber ein narungsſorgenvoller Bauer

bleiben, und Verzicht auf alles leiſten, was neu, was
beſſer iſt: denn alles hindert und erſchweret, Richter,

Advokat, Grundherr, Froner, Handarbeiter, Dienſt—
bote, Schafer und Hirtenbube, jeder in ſeiner Art und

zu ſeiner Zeit, diejenigen aber am meiſten und unver—

antwortlichſten, welche ein paar elende Taler Koſten
und Sporteln dabei erhaſchen konnen, und den recht
ſchaffenen, fleiſſigen, denkenden, unternemenden, das
Beſte des gemeinen Weſens zu befordern ſuchenden

Man, mit dem Buchſtaben und wider den Geiſt der
Geſeze unrechtlich, zum rechtlichen Raube machen.

Bei denen vielen truben Stunden, welche die nach
meinen wenigen Kraften, und ſelbſt mit meiner Aufopfe

rung, vorgeſezte Bemuhung, viele Menſchen in beſſern
Wolſtand zu ſezen, mir zuwege gebracht hat, habe ich

oft das Schikſal eines Olavides in Spanien, nicht
aus den Gedanken bringen konnen.

Jedoch! bei einem guten Gewiſſen, und bei guten
Abſichten mus man den Mut nicht ſinken laſſen, wenn
man gleich Wermut kauen lernen mus. Was leicht one

Muhe,
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Muhe, Sorge, Verdrus und Beſchwerde zu erlangen
iſt, hat nur geringen Wert und keinen Rum: ſchazbarer
wird das Gute, das mit Standhaftigkeit in der Gefar

errungen wird.
Ein Land, das wie Sachſen, ſo viele Urſache hat,

der Vorſicht für den beſten und woltatigſten Beherrſcher

zu danken, darf ſicher hoffen, daß es unter ſeiner weiſen

Regierung, noch das gluklichſte ſeyn werde.

Er erhort die Bitten und Beſchwerden Seiner Stan
de und Untertanen: kaum iſt Jhm, dieſem erhabenen Fur—

ſten ihr Anliegen bekant, ſo iſt auch ſchon Hulfe da, und

der nur erſt vor wenig Wochen beendigte Stiftstag zu
Zeiz hat uns ſolche laute Beweiſe Seiner Gerechtigkeit

und Milde gegeben, die unſere Herzen mit der unaus—
loſchlichen Ehrfurcht und Dankbarkeit erfullet haben.
Was ich im erſten Stukke des Magazins Seite 28. von

der Verminderung der Pferde, und der, durch aller—

hand Misbrauch, dem armen Pferdebauer ſo ſehr druk
kanden Amtspferdefrone geſagt, iſt Jhm vorgetragen
worden. Jn der desfalſigen hochſten Reſolution herfcht

Gnade und Gute, und ſchon ſind zu deſſen Abanderung

die behufigen Bofele ergangen. (Wenn ees nicht geſchie-
het, ſo iſt es nicht des Regenten, ſondern ſeiner Diener

Schuld.) O! wie viel wird mein Vaterland dadurch
gewinnen, und was kan es nicht mit Zuverſicht in der

Folge noch alles hoffen!

Jch ſchreite nunmehr zu dem Erweis:

daß die beſte Landwirtſchaft, one Anbau des
Klees, mangelhaft ſei.

Die
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Die meiſten Ritter- und Bauerguter haben Man

gel an Futter fur das Nuz- und Arbeitsvieh, weil
1) an und fur ſich das Verhaltnis zwiſchen Wieſe und

Feld gar zu ungleich, und oft zu io bis 20 Akkern Feld
kaum woder 2 Akker Wieſe, mithin nicht einmal hinlang
liches Sommer-, geſchweige Winterfutter vorhanden iſt:

und 2) dieſe Wieſen entweder aus Nachlaſſigkeit nicht
verbeſſert werden wollen, oder wo Trift und Hutung

darauf gelitten werden mus, nicht verbeſſert werden
konnen noch durfen. Und dies befordert den Umſturz

der Landwirtſchaft.

Von Gutern, die aus ein Dritteil Wieſewachs, und
aus zwei Dritteil Feldern beſtehen, rede ich nicht, ob es
ſchon nicht ſchaden konte, wenn in Zeit von 6 oder q Ja

ren, nach und nach alle Felder durchgangig einmal mit

Brabanter Klee beſaet wurden.

Bei denen Gutern von erſterer Beſchaffenheit, ent
ſtehet alſo notwendiger Weiſe, eine ſehr geringe und
zur Bedungung der Fruchtfelder bei weitem nicht zu—
reichende Viehzucht, und noch uberdeni die Folge,

daß, um nur die notige Bedurfnis an Milch, Butter
und Kaſe fur die Haushaltung zu gewinnen, das ſo ge
wonliche aber auſſerſt nachteilige Hulfsmittel zur Hand
genommen werden mus, dem Viehe geſchrotene Korner

vorzulegen.

Der auf ſolche Art haudelnde, oder handeln zu
muſſen genotigte Landman, mus dadurch den Zwetk ſei

ner
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ner ganzen Oekonomie vollig verfelen, weil er, wenn

ſein aus Mangel des Dungers onehin ſparlich genug er—

zieltes Getraide verfuttert wird, er nichts zu verkaufen

ubrig behalt, wovon er Steuern und Geſindelohn beza—

len, und ſeine ubrigen gar vielerlei Bedurfniſſe beſtrei—

ten konne.

So handelte ein Verwalter, den ich auf Gutern, die

ich nicht bewone, durch Veranlaſſung eines guten ſchrift—

lichen Zeugniſſes in Dienſt nam. Er fand bei ſeinem
Antritte zu Weinachten eine groſſe Quantitat Runkel
ruben, Moren und Erdbirnen nebſt gedortem Klee,

Esparzette und Luzerne vorratig, und ſchon im April
war wiederum eine groſſe Menge gruner Luzerne und

Esparzette auf den Feldern vorhanden. Jch hatte aus

druklich verboten, daß durchaus keine Korner fur das
Vieh verfuttert oder geſchroten werden ſolten; allein er

hatte es doch, und vielleicht eben deswegen getan, weil

es verboten worden war, und dagegen Moren und Erd
birnen in den Kellern auf die luderlichſte Weiſe verfau
len laſſen. Als er darauf zu Johannis ſeine Halbjares

rechnung ablegte; ſo fand ſich, daß er in dieſer Zeit et—

liche Go Taler weniger Nuzung aus dem Viehe genom
men, als der ſehr wolfeil angeſchlagene Wert der ver—

futterten und verſchrotenen Korner betrug. Seine vor

herige Herrſchaft, wo er 9 Jare gedienet hatte, war
bei ſchonen Gutern verarmt; wie dieſes zugegangen, war

mir nun klar. Aber kein Menſch wird ſich vorſtellen und
glauben konnen, wie ſehr dieſer unwurdige gewiſſensloſe

Verwalter wieder mich in Schutz genommen wurde.

Ein
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Ein Landwirt alſo, der ſein erbautes Getraide, zu

mal, wenn er ſonſt nichts als Getraide erbauet, das er
verkaufen konte, verfuttert, oder der, wie ebenfals ge—

wonlich, Oelkuchen fur ſein bares Geld kauft, um da—

durch Nuzung ven ſeinem Viehe zu erhalten, kan nicht
beſtehen: er mus vielmehr durch und mit dem Futter—
bau, ſeine Wirtſchaft ſo einzurichten ſuchen, daß er zu

dieſem Behufe keinen Heller ausgeben darf, und es mus

ihm alles reichlich, und zwar mit Vermeidung groſſen
Aufwandes ſelbſt zuwachſen, dasjenige aber was ihm

zuwachſet, mus ihm Geld verſchaffen, als welches er
ſo notwendig braucht.

Die gewonliche Futterung des Rindviehes geſchiehet

dahero, aus Mangel beſſern Futters, hergebrachtermaſe

ſen folgendergeſtalt.

Jm Frujare wird zuforderſt aus dem Weizen das
Gras gejatet, wobei halbe Tage zugebracht werden, ehe

eine Schurze oder Korb voll erlanget wird: weiter hin
wird der Weizen geſchropfet, auch aus dem Sommer—
getraide das Gras gejatet, und dies iſt es, welches bis
zum Monat Mai dem Viehe mit Spreu aufgebrühet,

und dabei Stroh gefuttert wird. Dann wird es auf die
Weide getrieben, oder im Gegenfalle mit etwas Gras und
Stroh fortgefuttert, und nur dann erſt, wenn aller—

wegen Gras genug vorhanden, und es auf die Stoppeln
getriehen wird, merkt man, daß es anfange etwas mehr

Miulch herzugeben.

Wenn gegen den Herbſt das Grumt von denen Wie
ſen abgebracht worden; ſo wird es ſöwol darauf als in

die
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die Garten getrieben, auch ſpater hin mit unter etwas

Krautblatter, die oft ſchon gelb, folglich narungslos
geworden, gefuttert, wiewol ſogenante gute Wirtinnen,

dieſe Krautblatter an der Sonne ttroknen laſſen, und ſie
aufheben, um im ſpaten Winter ein paar unter die Spreu
und Siede mit einzubruhen Bis gegen Weinachten

wird alsdenn ſowol friſches als auch eingeſalzenes Kraut

und deſſen Strunke, auch, wer ſie hat, etwas weiſſe Ru
ben gefuüttert, und wenn alles dieſes nebſt dem bischen

Heu oder Grumt aufgezeret iſt; ſo wird die Zuflucht wie

derum zu Stroh, Spreu, Siede, geſchrotenen Kor—
nern und Oelkuchen genommen.

Das

Ein alter Bauer, der noch in meinem Dorfe lebt, und
vor etlichen 40 Jaren Schirrmeiſter auf meinem Hofe
geweſen war, wies mir kurz nach der Erkaufung des

Gutes einen langen Gang an einem Gebaude, und
erzatte mir dabei, daß, als er damals ſeine Dienſte
angetreten gehabt, hatte er dergleichen gelbgewordene

Krautblatter an Faden anreihen, und ſie auf dieſen
Gang hangen muſſen. Als er die gnadige Frau um
die Urſache gefraget, habe ſie geantwortet: Seht ihrs
Toffel! wenn ich euch ein Stukchen Schweinefleiſch
ins Kraut ſtekke, ſo riecht die ganze Stube darnach.
Je! auf dem Winter laſſe ich ein paar ſolche Blatter
mit ins Bruhfas unter die Siede werfen, da riecht
der ganze Stal darnach. Es iſt das Gemachte.
Das laſſe ich mir doch ein Gemachte und eine Wol—
tat furs Rindvieh ſeyn! inzwiſchen iſt doch dieſe Me—
thode zum Andenken der gnadgen Frau, bis auf den
heutigen Tag von vielen beibehalten worden.

Schubart Schriften 1. T. G
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Daß bei dergleichen Futterung ſo wol in Abſicht des

Dungers, als der Nuzung des Viehes, die Wirtſchaft
auſſerſt mangelhaft und ſo gar elend ſei, erklart ſich

nun wol von ſelbſt. Ganz anders verhalt es ſich
bei dem Erbau der Runkelruben und beſonders des Klees

in ſeinen verſchiedenen Arten, wovdn der erſprieslichſte
Nuzen, durch fortgeſezte Ausuübung, beſtatiget ge

nug iſt.

Voraus geſezt, daß an und fur ſich nichts die Fel

der ſo leicht und geſchwind verbeſſert, als der Kleebau,

welchen man mit Recht den Stein der Weiſen in der
Oekonomie nennen kan; ſo rate ich vor allen Dingen,
zuerſt zum ſtarkern Anbau des gemeinen Klees mit der

roten Blume (Trifolium pratenle), welcher in die Ger
ſte und Hafer geſaet wird. Da derſelbe bereits an vie

len Orten bekant genug iſt; ſo wil ich mich hier mit ei
ner Beſchreibung, von der Zeit und Art des Saens,
des Dungens, des Durremachens, und der dadurch
uberhaupt entſtehenden Verbeſſerung der Felder nicht
aufhalten, es ſol aber vielleicht in einem folgenden Stuk

ke ausfurlich geſchehen

Jeder Landman dem es atn uberfluſſigen Wieſen

mangelt, wurde aber, wenn er kan, wol tun, wenn er,

wo
Jſt durch ineine Preisſchrift erfolget, welche ſo wol

im 2ten Telle meiner Schriften, S. 85, als in mei
nem gut gemeinten Zuruf an allle Bauern, welche
Futter-Mangel leiben, und dhne Entgeld an felbe

ausgetellet worden, befindlich. ĩ
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wo nicht alle, welches freilich das Beſte ware, doch den
groſten Deil ſeiner Felder, welche ſonſt im folgenden Ja—

re darauf Brache gelegen hatten, damit beſaete. Er
kan ihn ſowol grun verfüttern als durre machen laſſen,

und ein Morgen oder Schefſel Ausſaat Feld, liefert al—
lerwenigſtens drei Fuder durren Klee zum Linterfutter,

wovon der Wert, jedes Fuder nur zu n0 Centnern,
und den Centner zu g Groſchen gerechnet, 20 Tlr. be—

tragt, den er von dem Brachfelde erhalt, welches
ihm auſſerdem Nichts eingetragen haben wurde.

Von dieſem durren Klee wird er, auf eine Kuh tag—
lich ao Pfund gerechnet, 2 Stuk durch 6 Wintermo—

nate ausfuttern knnen: und von jeder Kuh taglich an
15 bis 20 Pfund Milch erhalten. Bauet er noch dazu

 Akker Runkelruben, wovon er, die durch den Som
mer uber ſo reichliche Abblattung ungerechnet, wenigſtens
250 Centner Ruben erhalt, und er giebt jeder Kuh tag-

lich 30 Pfund davon, und 10 Pfund Kleeheu, ſo kan
er 4Stuk ernaren, und von jedem auf etliche und 20

Pfund Milch taglich rechnen: Futter mus das Vieh ha
ben, wenn es Nuzen im Beutel, und denen Aekkern
Dunger geben ſol.

Daß in der Stoppel dieſes Klees, wenn er anders
nach dem zweitenmale Mahen wiederum eine Hand hoch

erwachſen, one ihn abhuten zu laſſen, untergeak.
tert wird, Weizen und Korn ungedunget eben ſo ſchon,

ja oft noch beſſer als in der Brache gerat, weis jeder
Landman, der ihn gebauet hat, aus der Erfarung.

G 2 So
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So fürtreflich aber auch dieſer Klee iſt; ſo ziehe ich

gewiſſermaſſen dennoch die Luzerne und Esparzette vor:

welcher von beiden ich aber den Vorzug einraumen ſol,

daruber kan ich mich noch nicht beſtimmen.

Es iſt war, die Esparzette wachſet zwar auch ſo gar
ziemlich gut in dem allerelendeſten Boden und unfrucht

bareſten Hugeln, wenn es nur nicht pur leichter Flug.
Sand iſt, in gutem Felde aber ganz ausnemend fett:
ſie iſt ſowol grun als gedurret das ſuſſeſte, narhafteſte

und unſchadlichſte Futter, und laſt ſich von allen Futter—
krautern am beſten durre machen? allein uber zweimal
laſt ſie ſich jarlich ſchwerlich erndten, und ſo ſehr ergie—

big die erſte Erndte iſt; ſo ſparlich iſt doch im Vergleich
der erſten, die zwote, wenn zumal trokkene Witterung
einfalt, und an die dritte iſt in dieſem Falle gar nicht zu

denken. Ganz gute Felder aber damit zu beſaen, deucht
mich, wurde, da er 1o, 12, und mehrere Jare ſtehen

bleibt, doch den Nuzen nicht ſchaffen, welcher durch den
Frucht- und abwechſelnden Brabander Kleebau, dar—

aus zu nemen iſt: im ſchlechtern Lande aber, wovon der

Ruzen beim Fruchtbau geringe iſt, wil ith ihn dreiſter
anraten, weil er auch die ſchlechteſten Felder zum Frucht

bau würklich ſehr geſchikt macht. Wo aber Schaftriften

ſind, da iſt Zeit, Muhe und Samen ganzlich verloren,
denn wenn er zumal im erſten Jare nach der Anſaung
mit Schafen betrieben worden, ſo tut man am beſten,
daß man das Feld ſofort wiederum umakkert.

Ganz anders verhalt es ſich mit der Luzerne, wel—
che eigentlich derjenige Klee iſt, von welchem ich aus

drut,
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druklich beſtimt behaupte, daß one deſſen Erbau, die
beſte Landwirtſchaft, welche nicht uberfluſſigen Wieſe—

wachs hat, mangelhaft ſei. Er wachſet in allerhand
Boden, im lemigten aber am beſten, und im Sande am

ſchlechteſten, nur mus er im erſten Jare der Ausſat vom

Unkraute rein gehalten werden. Seine groſte Tugend iſt,

das er jarlich funf und ſechsmal genuzet werden kan, und

daß er das allerfruheſte und ſpateſte grune Futter iſt.
Geſezt nun aber auch daß auf einem Gute, welches
hinlanglichen Wieſewachs hat, durres Futter vollauf

vorhanden ware, welches Vieh, das in 6 Monaten kei—
nen grunen Halm genoſſen, wird ſich nicht darnach ſeh—

nen, und welchem wird es nicht wol bekommen? denn
ſchon oft in Merz und April, wenn noch gar nichts
Grunes vorhanden, iſt die Luzerne da, kan auf Wagen

eingefuret, und dem Viehe reichlich vorgeleget werden.

Es iſt, wenn ſie jung verfuttert und beſonders wenn ſie
geſchnitten dann aber mit Hexel vermiſchet wird, weniger

 Gefar dabei, als beim gemeinen Klee, ſie durret ſich auch
leichter, und verurſachet viele und fette Milch, doch ſo

fett nicht wie von der Esparzette. Nach jeder dritten,
hochſtens in der vierten Woche, wornach die Witterung

feucht und fruchtbar iſt, iſt ſie wieder bis zum Abmahen
gewachſen, und dies dauert bis im Herbſt, und ſo lange
keine ſtarken Froſte kommen, fort, ſo daß man ſie auch

da, und wenn ſonſt weiter gar kein grunes Futter mehr
vorhanden, annoch grun verfuttern kan.

G 3 So
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So hoch ich dieſen Klee auch ſtets geachtet, ſo un

ſchazbar iſt er mir doch erſt in dem vergangenen 1781ſten

Jare geworden.

Der durchgangige Futtermangel war bekant, ich

habe ihn aber nicht, ſondern vielmehr Ueberflus daran

gehabt, und die Bewoner der um meine Guter gelege—
ven Dorfer, werden dieſe Warheit, und daß ich dieſen

ijr. ununterbrochen taglich fuderweiſe habe konnen ein-

jaren laſſen, bezeugen.

Als ich denſelben anfanglich im Groſſen anſaen lies,
und wie nicht anders ſein konte, in dem erſten und zwei—

ten Jare nur mittelmaſſige Erndten davon hatte, auch

viel auf das Ausjaten deſſelben verwendete, weil ich ihn

noch nicht ſo, wie ich in der Preisſchrift angeraten, aus
geſaet hatte, und er ſchlechterdings im erſten Jare vom
Unkraut rein gehalten feyn wil, lachte man mich aus,
und ſuchte den Schaden zu berechnen, welcher aus dem

felerden Getreide, das darauf gewachſen ſeyn wurde,
entſtunde. Man anderte aber die Sprache bald, als
ian in der Folge das erſtaunende Futter ſah, welches
aller z bis 4 Wochen von dieſen Feldern vernuzet wur—
de; man hatte ihn gerne nachgeſaet: allein die Geſeze,

Gemeinde-Ordnungen und Triften, verwehrten ſolches

ſchlechterdings. Nur ein einziger Bauer zu Wurchwiz,
der bei allen Gelegenheiten die Worte im Munde furet:
die Alten ſagten, und dem was die Alten ſagten und

taten

e) Meine olon: Kameral. Schriften, Il T. G. 85.
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taten, weit heiliger iſt, als die zehn Gebote, blieb hals-
ſtarrig bei ſeinem Vorurteil wider den Luzerne Klee, und
erklarte, daß wenn er auch alles nachtate, ſo wurde

er dieſen Aubau nicht nachmachen, weil er dadurch das
Getreide einbuſte, was auf dieſem Felde wachſen konte.

Allein als ich zu Anfange des Monats Mai vorigen Ja
res auf eins meiner Luzernefelder gieng, auf welchen der—

ſelbe ſchon wiederum Ellen hoch erwachſen war, und mit

der Senſe zum zweitenmal abgemahet, und auf Wagens
herein gefaren wurde, war dieſer Bauer mit ſeinem Ge—

ſinde, auf ſeinem, neben dem meinigen gelegenen, mit

Brabander Klee beſaeten Felde, von welchem ſie mit
der Sichel muhſam etwas Futter abſchabten, und in
Schurzen nach Hauſe trugen. Er kam mit den Wor
ten auf mich zur Ei haben Sie da Futter! das hatte ich
in meinem Leben nicht gedacht! Wo tun Sie es dann
alles hin? das wird nun ſchon zum zweitenmale abge—

hauen, da wir unſern Klee noch nicht zum erſtenmale
hauen konnen. Helfen Sie mir doch auch zu dieſen Sa
men, er mag koſten was er wil.

Man kam von weit entlegenen Dorfern, beſahe das

Futter und bat mich um den Samen. Da aber dieſe
Leute unter der Trift und Hutung ſeufzen, und mir er—

zalten, daß ſie nicht mehr wuſten, was ſie ihrem ver
hungerten Viehe vorlegen ſolten, weil auf dem bischen
Brabander Klee, was ſie geſaet hatten, immer noch

Zehutet wurde, und dies bis faſt die Helfte des Mai
dauerte, ſo ſahe ich mich als ein Cosmopolit im Gewiſ
ſen verbunden, ihnen ernſtlich abzuraten, dieſen Klee

G 4 ja
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ja nicht zu ſaen, bis ſie ſich nicht vorher mit der Gemein

de und dem Schafer vernommen hatten, weil ſie ſonſt
in ſchwere Prozeſſe verwikkelt werden wurden. Sie

giengen mit Seufzen fort: und verlieſſen mich in dem
traurigſten Mitleid, daß ich ihnen abraten muſte, das—
jenige zu tun, wovon ich uberzeugt bin, daß es zu Be

forderung ihres Wolſtandes ünentberlich notig ſei.

Die Urſachen, welche die Verbeſſerung der Land—
wirtſchaft verhindern und unterdrukken, ſind nun zwar

freilich wol verſchieden: indeſſen behaupte ich doch mei—

nen Saz wiederhelt, daß weder Befele noch Pramien
den gemeinen Bauer vermogen konnen, von ſeinem
Schlendrian abzugehen. Es wurde auch von ihm zu viel

gewagt ſeyn, wenn er es tate, da er in dem Gebrauch
ſeiner Grundſtukke zu ſehr eingeſchrankt, und im Grun
de nichts weniger als Herr und Eigentumer davon iſt.
Jch weis nicht ob dieſe Verfaſſung, oder die Leibeigen—
ſchaft vorzuziehen ſey? So viel Unannemlichkeiten hat
leztere gewiſſermaſſen nicht, wie erſtere. Der Leibeigene

arbeitet fur ſeinen Herrn: es gelinge oder verderbe, ſo

hilft und ſchadet es ihm nicht. Der eingeſchrankte und
belaſtete Bauer heiſt Eigentumer, und es koſtet ihm ſein

Vermogen, daß er one ſeine Schuld verwirtſchaften
mus, weil er nicht die Erlauvnis hat, ſeine Guter ver
beſſern zu durfen. Nichts als Freiheit „Beiſpiel und
guter Erfolg kan zur Nachamung ſolcher Unternemun—

gen reizen, wodurch man ſeinen Wolſtand befordert.

Wie ſehr iſt alſo zu wunſchen, daß Landesherrliche
Domainen und Rilterguter mit guten und belehrenden

Exem
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Exempeln voran gehen, und dabei zur weitern Verbrei—

tung in Abſicht des durch die Triften entſtehenden Nach

teils, menſchliche, chriſtliche und patriotiſche Geſinnun—
gen gegen den armen Untertan zeigen mogten! Denn wo
Triften herrſchen, iſt eine Verbeſſerung der Landeskul J

tur, und folglich des Wolſtandes der Untertanen, ein
pur unmogliches Werk.

GSie furen gleichſam ſtilſchweigend das unmenſchli- J

che Geſez mit ſich:
f Du Landwirt ſolſt mit deiner Nachkommenſchaft arm

bleiben, ein Akker Feld ſol wolfeiler als ein altes Pferd JJ

ſeyn, und der Staat entkraftet werden.

Mit dem Futterbau und in der Viehzucht mus uls
durchaus allemal der Anfang gemacht werden, das iſt uu

ll

ganz unwiderſprechlich. Wie kan das aber geſchehen, AurinnJVI

hlr

wenn ur1), Die Proportion zwiſchen Akker und Wieſe, an J hr
und fur ſich gar nicht vorhanden, ſondern der er—

ſtern zu viel, und der leztern zu wenig ſind? wenn

J

j

2) wwegen der Triften auch dieſe wenigen Wieſen nicht J
einmal gedunget werden durfen, und der Bauer, a
der es tut, in Strafe genommen wird. Geſchwei— IJ
ge daß ihm verſtattet ſeyn ſolte, die vermooſten,

verſauerten, und beinahe untragbar gewordenen, 91

G5 ſel
4umzureiſſen, und mit guten Grasarten wieder zu 1

beſaen, oder ſonſt zu beſſern, da oft um einer Ver
J„änderung willen, von etlichen Quadratruten, Stra— 11
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fe und Unkoſten erfolgen. Harter und unvernunf.
tiger kan nichts gedacht werden! Der Schafer, das

algemein entſcheidende Orakel, wenn von Trift die
Rede iſt, und der einmal von einem guten Geiſte

beſeſſen ſeyn muſte, wenn er nicht wunſchte, daß
alles ungebauet liegen bleiben mochte, verſtattet
zwar die Dungung derſelben, aber wie entweder
im ſpaten Herbſte, wo ſodann dieſelbe im Frujare

bei groſſen Waſſern wieder mit fort genommen wird,
oder im Frujare, doch mit dem Bedinge, daß ſie

im Merz, wo er darauf zu treiben anfangt, und
bis gegen die Mitte des Mai drauf liegen bleibt,

ſchon wieder geraumet und abgeharket ſeyn ſollen.

Eins iſt ſo lacherlich als das andere, und der Bauer
nuſte verſtandlos ſeyn, wenn er ſeinen Dunger dahin

furte, um das Gras heraus zu treiben, das die Schafe
abfreſſen konten, und er ſodann noch weniger davon be
kame, als wenn gar nicht gedunget worden.

Nach geendigter Frujarbehutung der Wieſen kan er
nicht mehr dungen, weil in der Mitte des Mai ſchon zu

warme Tage ſind, und das bischen Gras das die Schafe

gelaſſen, durch den Dunger vollends gar verbreniren
wurde.

Wax ſol er nun anfangen um Futter fur ſein Vieh

zu bekommen, da er nicht almachtig iſt, ſondern viel—

mehr in ohnmachtigen Zuſtand geſezet wird?

S
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So gros nun auch der Verluſt iſt, der durch die Be—

hütung der Wieſen im Frujare bis gegen die Mitte des
Mai, entſtehet, zu welcher Zeit auf gehegten Wieſen
ſchon ſehr oft Heuhaufen zu ſehen ſind; ſo konte man
ihn allenfals doch noch uberſehen, wenn nur der Klee
und Futterkrauterbau nicht ſo ſehr gehindert, und gleich-

ſam ganzlich verboten murde.

Wegen Mangel der Wieſen iſt der Akker davon
gemeiniglich noch einmal fo teuer als das Feld. Jch wil

erſtern zu 1oo, und leztern zu go Reichstalern anſchla

gen.

Wenn nun ein Akker mit Luzerne beſaet, und derſel—

be wie die Wieſe nur zweimal geerndtet wird; ſo iſt er
100 Rtlr. wert: erndtet man ihn aber, wie geſchiehet,
jarlich ſechsmal; ſo ſteigt ſein Wert auf zoo Rilr.

Heiſt nun dieſes in Abſicht der einflusvollen Folgen
auf die ganze Wirtſchaft und den daraus entſtehenden
Reichtum eines Staats warhafte Verbeſſerung oder
nicht? und welche Strafen verdienen alſo dieſeni—
gen Menſchen alle zuſammen, die ſolches verhindern?

M. S.
Nachdem ich ſchon geſchloſſen, falt mir

Bergen, Anleitung für die Landwirte, zur Ver
beſſerung der Viehzucht. Berlin und Stral-
ſund, 1781.

in die Hande

Jch
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IJcch habe es zwar nur fluchtig durchgeblattert, finde

aber vortrefliche und ſo richtige Grundſaze datin, daß
ich wunſchte, jeder Landwirt ſowol, als jeder andere,
der uber die Landwirtſchaft urteilen, und davon gründ—

lich unterrichtet ſeyn wil, mochte dieſes ungemein gute

Buch mit Nachdenken leſen.

Dem groſten Teile ſeiner Lehrſaze und faſt allen mus
ich um ſo mehr auf das volkommenſte beipflichten, als

ſie geprute Ausubungen verraten, und mit meinen ei
genen wenigen Erfarungen ubereinſtimmen.

Nur zwei Gegenſtande ſind mir, ich ſage es noch
einmal, bei der fluchtigen Durchblatterung, in die Au—
gen gefallen, woruber mich, die Erfarung eines andern
belehret hat. Sie ſind

die Luzerne, und
die Runkelruben,

welche ſeiner Meinung nach nicht zu empfelen ſind.

„Was erſtere betrift; ſo habe ich deren ausnemende
alles ubertreffende Ergiebigkeit welche Herr Bergen
aber nicht erwanet, im vorhergehenden beſchrieben, und

es hat ihm, wie mich deucht, nichts als das Gras was

im erſten Jare der Ausſaat darunter wachſet, dieſes
vortrefliche Futter, zuwider gemacht, und er hat Recht,
daß wenn es nicht vertilget wird, die Luzerne darunter

erſtikket; er hat auch Recht, daß der Boden durch ihre
verſtochtene Wurzeln ſo ſehr zuſammen gebunden wird,

daß

lI. Teil meiner Schriften 105 in der Note.
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daß man beim Umbruch deſſelben mit dem Pfluge kaum

fortkommen kan.
Das ſchadet aber nichts. Denn wenn die Luzerne

15 bis 20 Jaren dauert, und man auch die Wurzeln
heraushakken mus; ſo koſtet es noch lange nicht ſo viel,

als wenn man warend dieſer Zeit das Feld jarlich 3 bis
4 mal hatte akkern laſſen muſſen. Die groſſen Wur
zeln kan man zur Feurung ſehr gut brauchen, und die
kleinen verbeſſern den Akker; und um ſo mehr wurde man

ihn verbeſſern, wenn der Akker mittelſt eines mit 4
Peferden beſpanten ſtarken Pfluges zum Fruchtbau nur

6 bis g Zoll tief umgeriſſen, und die untern Wurzeln
darin gelaſſen wurden. Sie konnen nie wieder aus—
ſchlagen, wenn die Kopfe oder Kronen abgeriſſen ſind,

und in wenig Jaren ſind ſie verfault. Welch ein herr—
licher Boden wird es dann?

Herr Bergen geſtehet aber auch, daß anderwarts
deſſen Anbau gut geraten, wenn ſie gut gejatet worden,
nur dunken ihm die darauf zu verwendenden Koſten zu

ſtark zu ſehn.
Das viele Unkraut und folglich das koſtbare Jaten

zu vermindern, nehme man ein geweſenes Haferfeld dazu,

reiſſe es im Herbſte um, bearbeite es im Fruhjare ſo oft
wie moglich, mit Pflug und Egge, greife bei dem lezten
mal Akkern, ſo tief man kan, und dunge es nicht, ſon—
dern verſpare ſolches his den kunftigen Winter, wo man

klaren fetten Miſt darauf furen mag; Etliche kleine Kin
der haben einen auf dieſe Weiſe beſaeten Akker, von Un
kraut rein gehalten, oder welches mir nicht misraten,
man akkere mit der lezten Furche Erbſen unter, und ſae
die Luzerne drauf. Wenn die Erbſen etwas erwachſen,

ſo
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ſo laſſe man ſie, wenn ſie zu bluhen anfangen wollen,
mit der Sichel, jedoch nicht allzutief abgraſen: man
wird wenig Unkraut finden, und ehe es ſodann wachſen
kan, wird die Luzerne dergeſtalt geſtengelt feyn, daß dat
Feld ziemlich bedekket iſt.

Groſſes Unkraut, das fich beſamet, kan in der Fol—
ge in der Luzerne deswegen nicht mehr exiſtiren, weil ſie ſo

ſehr oft gemahet wird: dem auf dem Boden hinkriechen
den kurzen Graſe aber, welches jedoch dem Wachstume

der Luzerne nicht ſchadet, kan geſteuert werden, wenn
das Feld ſowol im Frujare (welches beim gemeinen Klee

und der Eſparzette ebenſals ſehr zutraglich) als im Som
mre ſo oft er gemahet worden, mit einer eiſernen Egge
tuchtig uberfaren wird: doch vertragt der gemeine Klee,

nur eine holzerne Egge*). Was aber die Wurzeln be
trift, womit der Boden angefult iſt; ſo wird auch bei
deſſen Umbruche die Fruchtbarkeit im Getreidebau deſto
groſſer ſeyn, weil fie verfaulen und düngen.

Die Runkelrube anbelangend, ſo bedarf ſelbige bei der
Aupflanzung keinesweges der vielen Umſtande die Herr

Bergen anfurt. Die von mir in dieſem Teile ange—
gebene Methode iſt leicht und gehet geſchwind: gut

iſt
Eine wechſelsweiſe Dungung im Winter und Frujare
mit Miſt und ungebrantem Gipſe, welchen leztern Herr
Bergen mit allem Rechte ſo ſehr rumt, und wovon auch

ich dergeſtalt redende Beweiſe habe, daß nach mei
nem Beiſpiele alle Wirte hiefiger Gegend, ſich deſ—
ſelben auf dem Klee und den Futterkrautern bedie
nen, wird eine erſtaunliche Menge Futter hervor

bringen.
»u) Se. oben S. ö7.
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iſt es aber, wenn man von Waſſer und leimigter Erde
rinen Brei macht, und die Wurzeln, indem man ſie
verpflanzen wiil, darin unmuret; iſt aber der Boden
feucht, oder es ſtehet Regen am Horizonte, ſo iſt auch
dieſes nicht notig. Um die Wube recht gros zu haben,
iſt es, wie ſchon geſagt, ein Hauptvorteil, daß die
Erde von derſelben mit der Hakke abgezogen wird,
damit die Rube ganz blos und nur ein paar Zoll mit der
Spize in der Erde ſtehet, dieſes Handgrifs bedienen ſich
die wenigſten, ſondern ſie ziehen die Erde mit der Hakke
an die Rube, welches verurſachet, daß ſie ſich nicht aus—
vreiten, und ſo gros als in jenem Falle, wachſen, auch

von der Sonne nicht ſo gut digerirt werden kan, folglich
ſehr waſſericht bleibt. Daß ſie eben ſo gut futtern ſolten,
als die Kolrüben, behaupte ich nicht, aber ein Akker oder

Morgen vol, giebt auch wo nicht zwei, doch ein Drittel
üm Gewichte mehr her, als die Kolrube, ich behaupte
aber kuhn zwei Drittel, man verſtarke daher die Porzion

fur das Vieh um ein Dritteil; ſo wird ſie eben das
tun, was die Kolrube tuüt, und das Vieh wird ſich den
Wanſt voll freſſen, folglich mehr Dunger machen. Zur
Maſtung der Schopfe iſt die Runkelrube ungemein gut,
und ſie werden bald fett danon. Der Nuzen zwiſchen der
Blattung der Runkel gegen die Kolrube ſtehet in keinem
Verhaltniſſe, da erſtere faſt alle 14 Tage abgeblattet wer

den kan, und von Raupen ganz frei iſt. Jch kan ſie
aulſo wiederholt ſehr empfelen. Kleebau aber iſt allemal

das beſte, weil er keinen Dunger und keine Muhe
braucht.

Vom
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Noch etwas vom Raffee.
Da ich bei meiner lezten Anweſenheit zu Leipzig mit

Vergnugen wargenommen habe, daß der Morenkaffee
auch daſelbſt von vielen eingefuret worden, welche das
erſte Stuk des Leipziger Magazins geleſen haben, auch ſeit

deſſen Herausgabe mehrmalen ſchriftliche Anfrage von
andern Orten, wo er alſo one Zweifel auch gebrauchet

wird, an mich geſchehen:

Wie die Moren eigentlich zugerichtet werden muſ

ſen, ehe ſie gebrant werden.

ich mich aber in meinem vorigen Aufſaze nicht deutlich
genug erklaret habe; ſo will ich ſolches hier nachholen.

Wenn die Moren gewaſchen, und von aller Unrei—
nigkeit geſaäubert, auch der Kopf ſo weit er oben grun iſt,

abgeſchnitten worden; ſo werden ſelbige in kleine wurflichte

Stukgen geſchnitten, und am beſten, auf leinewandenen

Horden, in der Luft, und one daß die Sonne darauf
ſcheinet, ſo weit abgewelket, daß, wenn ſie zwiſchen

den Fingern ſcharf zuſammen gedrukket werden, kein
Saft mehr heraus gehe, worauf ſie wie Kaffee, aber
nicht ſehr, noch ſchwarz gebrant, ſogleich, indem ſie

neoch warm ſind, gemalen, und in einem verſchloſſenen
irdenen oder metallenen Gefaſſe zum Verbrauch aufbe—

waret werden.
Wenn wegen Froſt das Abwelken nicht in der Luft

verrichtet werden kan; ſo kan es in einem geheizten Zim—

mer geſchehen, doch iſt erſteres beſſer.
Die Horden konnen nach Belieben eine Elle ins

Gevierte langlicht groſſer oder kleiner gemacht werden:

es
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es wird ein Ram von Latten, die etwa nZoll ſtark, und
13 bis 2 Zoll breit ſind, gemacht, und die Leinewand
ſtraf darauf genagelt

Jch habe eine neuere Entdekkung gemacht, und
von allen, denen ich ſie bekant gemacht, Beifall er—

halten:

Es waren mir die Moren, von deren Erbau ich
onehin kein Liebhaber bin, im Frujare ausgegangen,
folglich auch der Morenkaffee. Ob nun zwar in mei—
nem Hauſe von mir und meiner Familie eigentlich kein
Kaffee getrunken, ſondern nur bei Anweſenheit Fremder
gegeben wird, ſo wolt ich one dergleichen Surrogat,
doch nicht ſeon. Jch lies daher allerhand Verſuche
anſtellen, keiner wolte aber glukken, und die Steolle der

Moren erſezen. Endlich verſuchte ichs mit der Run—
kelrube, von welcher ich wegen ihrer waſſerichten Be—
ſchaffenheit, am wenigſten den Erfolg vermutete, den

ſie leiſtt. Wienn ſie auf eben die Art, wie die Moren,
behandelt wurden, ergab ſich, daß anſtat, daß unter
die Moren Z Teil Kaffee genommen werden muſte,

unter

Jn der neulich zu Heilbrun angefangenen Zaushal
tungszeitung, werden alle ubrigen ſtat des Kaffees
vorgeſchlagnen Gewachſen, auch ſelbſt den Moren,
die Kichern (Cicer arietimum) vorgezogen, und zum
Gebrauch empfelen. Jch habe dieſe Kichern mit
2 Koffee vermiſcht, verſucht, und mus bekennen,
daß dieſer Kichernkoffee den volkomnen Koffeege—

ſchmak und Geruch gehabt habe. Leske.
Gchubart Schrift. 1. T. H
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unter die Runkelruben nun 4 davon notig war, und
der Geſchmak des Getrankes, weit aromatiſcher und
beſſer war. Die Moren ſind alſo verbant, und die
Runkelruben an ihre Stelle geſezt worden, weil ſie zu
dieſem Behuſe mehr tun, als alles ubrige, was bis
jezt dazu angeraten worden. Vieelleicht iſt bei noch
mehreren Verſuchen mit anderen Gewachſen, ein noch beſ—

ſeres auszufinden.

—JDe
VII.

Etwas uber den Gebrauch des Gipſes zu Dun—
gung der Felder und Wieſen.

Oh ſejze ein fur allemal voraus, daß ich dem okono
J ſchen Publikum nichts gebe, was ich etwa aus
Vüuchern zuſammengetragen, und woraus ich mir zum
Zeitvertreib, oder Gewinſts halber, in welchen beiden
Fallen ich mich keinesweges beſinde, am Schreibtiſche
ein Lehrgebaude zuſammenſtudirt hatte, weiches nachher

der Landwirt beim Verſuch entweder fur ganz untaug—
lich, oder doch wenigſtens fur zu koſtbar, und den ſich

daraus ergebenden Nuzen uberſteigend, findet; folg—
lich, wie mir von vornehmen und gemeinen Landwirten
oft geäuſſert worden, veranlaſſet wird, dafur zu halten,
daß alle okonomiſche Bucher nichts taugten, weil ſie oſt

nur dem Brodmangel bedurftiger Scribenten und Ueber

ſezer, oder der Gewinſucht des Buchhardlers ihr Da
ſein ſchuldig waren, und daher von dem Vorurteil ent—

weder
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weder gar nicht, oder doch wenigſtens ſehr ſchwer abzu—

bringen iſt; „daß die Landwirtſchaft ſchon in den unver—
„beſſerlichſten Zuſtande ſei, und man am beſten fare,
awenn man dieſelbe nach der gemeinen Bauer- Schafer-

„und Hirtenobſervanz betriebe.“ Ein betrubtes Vor—
urteil, welches leider! nur noch alzufeſte ſizt, ob es
ſchon hier und da in der Oekonomie heller wird, und an
guten Beiſpielen nicht mehr ſo ſehr fehlet; die noch weit
haufiger ſein wurden, wenn Vorurteil, Harte und
niedriger Eigennuz nicht den ſauern Schweis der Land
leute unbarmherziger Weiſe verzehnfaltigten.

Was ich dem Publikum mitteile, geſchieht blos in
dieſer einfachen, und ſonſt in keiner andern Abſicht, als
demſelben ſo nuzlich, wie moglich, zu werden, und gut.
gemeinte Anleitung zu geben, die Umſtande eines jeden
einzelnen Gliedes zu verbeſſern. Es ſind Verſuche, die
durch mehrjarige Erfarungen hintereinander unter aller—

lei Umſtanden und genauen Beobachtungen von mir ſelbſt
erprobt worden ſind, one daß ich mich uber den guten Er—

folg eben in Entwiklung der phyſikaliſchen Urſachen, wel
ches ich andern gern uberlaſſe, einlaſſen ſolte. Jch furch-

te daher auch eben ſo wenig eine unbillige Kritik, als we-
nig ſie mich ruren wurde: denn was ich ſage, iſt ſtrenge

Warheit, wenn ſie es zu ſeyn auch manchmal nicht ſchei.

nen durfte; und dies iſt hier beſonders der Fall mit dem

Gebrauche des Gipſes zur Dungung, von deſſen Wir—
kung ich mich, da daruber ſehr vieles pro et contra ge-
ſagt worden, ſelbſt grundlich habe uberzeugen wollen.

und nun meine Erfarungen mitteile.

Wie ich nicht anders weis, iſt es der um die
Landwirtſchaft ſich ſo ſehr verdiente Herr Paſtor

H 2 Meyer
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Meyer in Kupferzell, dem man die Ausbreitung
des Gipſes zu verdanken hat, der aber auch, weil es
was neues und ungewonliches war, die unartigſten
Ausfalle, und harteſten Beleidigungen erdulden muſſen.
Grade als ob alle neue Geſinnungen, Lehren, und Aus

ubung, offentliche Staupungen verdienten. Soilche
boshafte Menſchen wiſſen nicht, was ſie dadurch dem
gemeinen Weſen und ſich ſelbſt ſchaden, weil ſie irre
machen, abſchrekken, und die Nachamung und Aus—

furung guter Dinge hindern. Warum nennen ſich der
gleichen Leute nie oder doch ſelten, und ſchleichen im

Verborgenen wie die Verbrecher? Muß denn, wenn
eine Lehre angegriffen wird, der Angriff mit Ehren-

ſchanderei geſchehen Jeder vernunftige Man mus
Grunde, nicht Schmahungen noch Verlaumdungen da
gegen ſezen: jeder erliche Man ſcheut ſich nicht, ſeinen
Namen zu ſagen, damit der andere wiſſen moge, ob er

es mit einem in Rufe ſtehenden ehrlichen oder verworfs
nen Menſchen zu thun habe.

Genug! die vortreflichſten Wirkungen zwekmaſiger

Gips-Dungungen iſt unwiderſprechlich erwieſen, teils
theoretiſch von Herrn G. A. Succow *r) reils praktiſch
von Bauman **u), und vielen andern, ich aber beſon

ders

M Beitrage und Abhandlungen G. 261. Etrſte Fort.
ſezung der Beitrage S. 173. Zuwweite Jortſezung

S. 1.Kurpfalziſche Bemerkungen vom Jahr 1775. von

S.1 bis S. BGa.
vun) Neu entdelte Geheimniſſe der Landwirtſchaft.

Wien 1783. S. 121. f. u. 166 f.
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ders mus offentlich bekennen, daß ich den Gips von
unglaublich guter Wirkung und zur Zeit noch keinesweges
den Nachteil gefunden habe, den man ihm zuſchreibet,
und den man allen andern Dungmitteln, auſſer den ani—

maliſchen, namlich dem Mergel, der Aſche, dem Dung—
ſalz, und dergleichen, in Abſicht auf die Verminderung
der Fruchtbarkeit, welche darauf nach und nach erfolgen

ſoll, zugeſchrieben hat. Um nicht einſeitig zu verfaren,
ſage ich meinen Leſern, daß auſſer andern Streitſchriften

auch das Heilbronner Nachricht- und Kundſchaftsblat
vom Jare 1774 von deſſen zöſten Stuk anfangen, bei
Gelegenheit der Abhandlung von Gewittern und Gewit.
terableitern, verſchiedenes uber den Gipsdung deſſen Nuz
zen und Schadlichkeit mit hat einflieſſen laſſen, welches in

der Folge zwiſchen einigen ſtreitenden Parteien auf Un—
koſten des verehrungswurdigen Herrn Meyer, zu vieler
Bitterkeit erwachſen, von andern aber mit Beifal,
und anſehnlichen Geſchenken belohnt worden iſt. Jch
finde, da dieſes Wochenblat nicht in jedermans
Handen iſt, fur notig, das erfoderliche, ſo weit es
meinen Gegenſtand betrift, mit einigen Anmerkungen
von mir und Herrn Prof. Leske anzufugen, und ver—
weiſe diejenigen, die ein mehreres wiſſen wollen, auf die.

ſes Blat ſelbſt Jp

Jch wil meine Geſchichte mit dieſer Gipsdungung
und der unerwarteten Wirkung treulich erzalen. Jm

Frujare 1777 gegen Ende des Marz machte ich damit
den erſten Verſuch, und walte dazu ein in der Lange

H 3 liegen—
 Wan ſehe nach dieſer Abhandl. S. 126.
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liegendes mit gemeinem Klee unter die Gerſte be
ſaetes Stuk Feld, von mitler Gute und durchgangig
gleicher Beſchaffenheit. Jch lies von 20 zu 20 Schrit,

Pfale mit Numern in den Reinen ſchlagen, und dieſe
abgemeſſene Flekke in einem und den namlichen Tage ſon

der Wal, wie es bei der Hand war, einen mit Schaf—
den zweiten mit Kuh den dritten mit Pferdemiſt, und
ſo fort jeden beſonders, mit Mergel, Teichſchlam, Gips,

Aſche, Dungeſalz, Kalk, fetter Miſtjauche, Huner
und Taubenmiſt bedungen.

Die Witterung war in jenem Sommer gut, ab
wechſelnd feucht und warm; und es wuchs alles recht wol

heran. Jch ſah aber mit Verwunderung, daß der mit
Gips beſtreute Flek Klee in Blattern und Stengeln viel

groſſer und fetter, als aller ubrige war, und weit vor
demſelben hervor ſtach. Ein wolhabender, verſtandiger,

und fleiſfiger Bauer welcher ſeine Felder, beſonders
im

„d Jch habe wargenommen, daß, je wolhabender der
Bauer iſt, deſto fleiſſiger, amſiger und nachamender

iſt er auch: da hingegen der Arme und Bedrangte es
gehen laſſet wie es geht, weil er onedem voraus ſieht,
daß ihm ſeine Muhe und Arbeit, zumal wenn er unter

der, den Bettelſtab befordernder Gemeinde Trift und
Hutung ſeufzet, nichts hilft, und der Konkurs un
vermeidlich iſt. Machten doch diejenigen, die durch
ihre Ratſchlage dieſe Peſtilenz der an und fur ſich
geſegneteſten Lander ausrotten koanten, ſich zur

Ehre der Menſchheit und der Vernunft von dem
ganzen ZJuſammenhange und den traurigen Folgen
ganz unterrichten, unz Lokalkentniſſe an den Grten
perſonlich einziehen, wo Brache, Gemeindetrift und

Hutung
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im Frujare denkend beſiehet, hatte mir unwiſſend, ſowol
die mit genanten verſchiedenen Materien bedungten Feld—

H 4 flekke,
hZutung vorhanden, und wo ſie abgeſchaft iſt!
Der Futtermangel iſt in dieſem Jare leider! auſſerſt
gros: nur da nicht, wo ſtatt der Brache Klee,
Futterkrautern, und Futterwurzeln erbaut werden
konnen. Was daraus entſtehn mus, iſt an den
Fingern abzuzalen, der Hafer iſt dieſes Jar algemein
misgeraten, und ſo auch das Heu. Der Bauer mus
ſeine Pferde abſchaffen, und kan weder ſeine Winter
noch kunftig die Sommerfelder tuchtig beſtellen. Was

folgt daraus? Wer Einſicht hat, wird den Schrit zu
vieljarigen Calamitaten richtig bemerken. Und wie geht
es den landesfurſtlichen Cavallerieregimentern? Das
werden ſie empfindlich fulen. Wie empfindlich wur—
de es aber das ganze Land fulen, wenn geſchwind etwa

die Zeit kame, wo glattes und rauhes Futter, das
nicht da iſt, geliefert werden ſolte! Auf der zwoten
Seite, wie ſieht es denn mit der Nuzviehzucht aus?
Bei ſolchen Umſtanden iſt es wol ganz handgreiflich,

daß ehe Martini heran komt, die meiſten die Halfte
ihres Viehſtandes um die Halfte des Wertes werden

verkaufen muſſen. Wie teuer wird nun Milch, But—
ter, Kaſe, Talg, Haute, und auch in der Folge das
Fleiſch werden? Wo wird nun der Dunger herkom—

men? 2c. Jſt alſo Futtermangel und Viehpeſt nicht
eins wie das andere eine ſchwere Landplage? und
kan erfterer nicht vermieden werden? O ja! durch
den Kleebau, wodurch ſich jeder Oekonom leicht in
einen durten Futtervorrat auf ein paar Jare ſezen kan,
wo er dann weder Hafer noch Heu ſo notig braucht.
Aber das ſol und darf nicht. Bergen in ſeiner An—

leitung
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flekke, als auch die Wirkungen genau bemerket. Er
fragte mich, womit der von andern ſich ſo ſehr auszeichnen

de Flek bedunget ſei, und als ich ihm ſagte, mit Gips,
den ich zu Wethau unweit Naumburg an der Sale von den

vort gen Einwoner Hirſch holen laſſe, fur einen Haufen
er Steine, woran A ſtarke Pferde zu ziehn haben,
2Rtlr. 8 Gr. bezale; ihn dann mit groſſen Hammern
kiein klopfen, und in Ermangelung einer mit vertikallau—

fenden

leitung fur die Landwirte zur Verbeſſerung der Vieh

zucht, ein Buch, das ich jedem Landwirte anempfele,
ſagt Seite 21: „Gemeinheiten ſind wie gemeine Hu—
„ren; jeder macht Gebrauch davon, ec. ec. keiner aber

„nimt ſich ihrer an.“ S: 20. nent er ſie ein Unglut
fur die Landwirtſchaft, das noch aus der Barbarei
unſ.rer Vorfaren herrurt. Jch nenne ſie mit
von Pfeifern in ſeinen Lehrbegriffe ſamtlicher Oekono
mie und Cameralwiſſenſchaften, Peſtilenz der Staaten:
das iſt ſie. Jch häre alle Ausrufungen wider mich:;
aber mit dummen Guterbeſizern, noch dummern Ge—
richtshaltern, Gerichten, Sachwaltern, Pachtern,
Gemeinden, Schafern und Hirten mag ich nicht re—

den. Jch wil meine Leſer nachſtens mit einem mei—
ner Freunde, einem rechtſchaffenen Beamten im An
haltiſchen bekant machen, und dem Menſchenfreun
de wird uber dieſes klugen Mannes Fortſchritte in der
Oekonomie durch den Kleebau und die geſegneten
woltatigen Folgen auf ganze groſſe Gemeinden durch
Teilung der Gemeinheiten und Aufhebung der Ge—
meindetriften das Herz von Vergnugen ſtarker ſchla—

gen.
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fenden Steinen eingerichteten Mule in Oelſtampfen

H5 un—

Bergen in oben angezogener Anleitung ec. giebt S.
2788. 232 bei Gelegenheit eines Vorſchlages zur nuz

baren Verfutterung der Erdtoffein eine Maſchine an,
die in kleinen Wirtſchaften zu Pulveriſirung des Gip—
ſes recht wol zu gebrauchen ware. Hier iſt dieſer d.

in Abſchrift:
Der Wergeltrog gleicht einem nicht uberlangen

Schweinetroge in ſo weit, daß weiter nichts, als die—
jenige Krumme felt, die ein Zirkelbogen von ungefar
acht Fus im Diameter auf ſeine Lange beſchreiben wur—

de. Eigentlich mus er acht bis zehn Fus lang, 12
bis 14 Zoll tief und Z Zoll breit ausgehauen ſeyn.

Alsdann wird ein runder Stein, 4 bis 5 Fus hoch,
und ſechs Zoll breit, erfodert: in deſſen Mitte eine
hölzerne durchgeborte Nabe befeſtigt iſt. Durch dieſe
wird eine ſechs bis ſieben Fus lange Axe oder Spindel
geſtekt, alſo, daß ſte an der einen Seite des Steins
vier bis funf Fus, an der andern aber zwei bis drei
Fus hervorſtehet. Die langſte Seite der Spindel wird
mit dem Ende an der Wand, oder an einem einge—
ſchlagenen Pfal befeſtigt, jedoch daß fie beweglich bleibt.

Wenn nun der krumme Trog unter dem, auf der ho—
hen Kante ſtehenden Steine gebracht, und die Spindel
an dem kurzern Ende, nach der Richtung des Troges
hin und her geſchoben wird, ſo lauft der Stein um,
und zerdrukt, oder quetſcht alles, was im Troge iſt.
Ein Renſch kan die Arbeit verrichten, und mit leichter

Muhe Steine zermalmen, vielmehr noch Erdtoffeln.
Bauman hat im angezognen Buche auf den iſten
Kupfertafel S. 121. dieſe Gipsmule und verſchiedne
andere vorgeſtellet, wovon ſich jcher Landwirt nach

ſeiner
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ungebrant) zu Mehl ſtoſſen und daſſelbe ſodann, ſo dik
wie man Korn ſaet, namlich auf einen Scheffel Land ei—
nen Scheffel Gipsmehl ſtreuen laſſen: erwiederte er,„venn

„das ſo iſt, und der Gips auch nur auf ein Jar beim
„Klee ſolche auſſerordentliche Wirkung tut, wie ich hier
„ſehe; ſo werde ich von dem koſtbaren Mergelfaren, (wel
„ches er in hieſiger Gegend zuerſt in Schwung gebracht,

„und Mergel gegraben, Aſche und Dungeſalz ſtreuen,
„von nun an abſtehen.“ Jch erwane dieſes braven Man
nes hier deswegen, weil unten bei der Anlage in der Ab—

handlung von Gewittern in der Note ſein eigenes Geſtand.
nis uber die guten Folgen vorkommen wird; er auch, da

er hieſiger Gegenden und im Altenburgiſchen weitlauftige
Werwandtſchaften hat, hauptſachlich mit Urſach iſt, daß
ſeit ein paar Jaren jarlich viel tauſend Fuder Gips zum
Dungen gebrauchet werden.

Jm Jare1778 beſtreuete ich groſſe Flachen des im
vorhergehenden Jare unter die Gerſte und Hafer geſaeten
Klees, ſo wie meine Luzerne und Eſparcette damit. Auch
auf dem Haferfelde, welches wegen ſeiner Entlegenheit,
und weil, des guten Getreidebaues, folglich vielen Stro—
hes ungeachtet, bei meinen Vorfaren und mir immer
Mangel am Dunger geweſen, wol in zo Jaren eine
Hand voll Miſt erhalten, wuchs der Klee vortreflich: das
in dieſe Kleeſtoppel ebenfals ungedungt geſaete Korn wur

de Hauptkorn, und der wiederum darauf folgende Hafer

Aunver

ſeinem vielen oder wenigern Verbrauch eine walen

kan.
Den gebranten Gips kan ich nicht anraten.
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unverbeſſerlich; nun iſt dies ehemalige ſchlechte Stuk
Feld durch Hülfe des auf denſelben vorher erbauten
Futters gedunget, und Weizenfeld geworden, welches
one den Rleebau nicht hatte geſchehen konnen.

1779 lies ich mit dem Hafer unter anderun wiederum
ein anderes Stuk Feld von g Scheffel Ausſaat, welches one

Zwiſchendungung Weizen, Gerſte, Erbſen und Korn hin
tereinander getragen hatte, mit Klee beſaen, und 8 Schef
fel Gips darauf ſtreuen. Der Klee wurde ſo auſſerordent
lich, daß, ob ich ſchon jederzeit den dritten Tell davon
hatte abſchneiden und grun verfuttern laſſen, ich den—
noch auf zweimaliges Mahen 42 Fuder durres Kleeheu

einfaren laſſen konte. Das Fuder zu 20 Centner und
den Centner zu 8 Gr. gerechnet, (ob ich ſchon jezo ganz

gerne r Ttir. g Gr. dafur bekommen wurde,) ſo war
auf dieſe Art ein Stuk Feld von 8 Scheffel Ausſaat, die

grüne Futterung ungerechnet, an zoo Rtlr. genuzt.
Jn die umgebrochene und dreimalgeakkerte Kleeſtoppel

lies ich Weizen ſaen, der eben ſo ſchon, ja beſſer geriet,
als im friſchgedungten Brachfelde zu geſchehen pfleget;
ja er ſtand ſo ſchon, daß ihn die Bauern in benachbarten

Dorfern des Sontags einander als etwas Auſſeror—
dentliches zeigten. Auch die nachher darin geſtandene

Gerſte und Hafer waren ſehr gut. Jezigen Winter
erſt ſoll dieſes Feld wiederum mit animaliſchen Dunger
uberfaren und kunftiges Jar Oelſaat darein gebracht

werden.
Jm Jare 1780 lies ich nun meine ſamtlichen hoch

und tief liegenden Garten mit Gips beſtreuen; ſie wur—
den dreimal gemahet, und das Gras horte nicht auf zu

wachſen: ich wiederholte dieſes im Frujar 1781, und
fand

J
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fand den Trieb und Wachstum ungeachtet des troknen
Sommers noch mehr verſtarkt. Nun glaubte ich ſicher
wagen zu konnen, meine ſamtlichen Wieſen mit Gips—

mehl zu beſtreuen.
Es geſchah in dieſem verſtrichenen Frujare 1782,

ich lies auf alle, ſowol auf die ſchilfigten, mooſigten, als
naſſen und troknen Wieſen, auf! ein Stuk von einem

Scheffel Ausſaat einen Scheffel klar geſiebten Gips
ſtreuen. So auſſerordentlich trokken auch die Witte—
rung vom Monat Mai an geweſen; ſo erhielt ich doch
von allen ſonder Ausname ſolch ſchones, langes und
haufiges Heu, als noch niemals, und wenn ſie auch
gleich im Frujare durch Austretung der Bache gewaſſert
worden waren, auf denſelben gewachſen war. Eine
Wieſe, die den Namen die Schilfwieſe von undenkli—
chen Zeiten her gehabt, hatte ſtat des ſonſt gewonlichen

Schilfes, Klee; und von einer andern, die dunne Wie-
ſe ſonſt mit Recht genant, erntete ich zweimal ſo viel,
wie ſonſt. Und ob ſchon von der Heuernte an, bis
nach der Grumeternte weder Gewitter, noch ndregen
gefallen, ſondern die Durre ſo heftig geweſen, daß das
Kraut und andere Kuchengewachſe verdorret waren; ſo
hat doch der Gips auf das Grumet ſolche unglaubliche
Wirkung getan, daß meine Wieſen ſo ausgeſehn ha
ben, wie die fetteſten Kleefelder in der gedeihlichſten
Witterung auszuſehn pflegen. Eine Menge Menſchen,
hohen und niedern Standes, wovon ich erſtere erfor
derlichen Fals namentlich zu Zeugen ſtellen wolte,

haben ſie mit Erſtaunen betrachtet, nnd ſich nicht aus-
reden laſſen wollen, daß ſie nicht umgeriſſen und ordent—
lich mit Klee angeſaet ſeyn ſolten: denn da einige derſel.

ben
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ben an Bauernwieſen ſtoſſen, ſo fiel es zu ſehr ins Au
gen daß ſo, wie die Lagſteine liefen, auch als wenn es
durch einen Schnurenſchlag abgeſchnurt ware, meine
Wieſen mit Klee und andern guten Krautern bewachſen,

der Nachbarn ihre aber mooſigt, ſchilfigt, das Gras rot,
ünd gleichſam wie verſengt waren. Nir deucht alſo,
hieraus iſt zu erweiſen, daß der Gips ganz auſſerordent—
lich und kanm glaublichen Ruzen bringe. Sechs Jare
habe ich mich deſſelben auf allerlei Weiſe bedient, und

ſtets die beſte Wirkung verſpurt. Geſezt aber auch, je—
doch nicht eingeſtanden, daß er in der Folge das Wachs.
tum eben um ſo viel dermindere, als er es anfanglich be—
fordert; ſo durfte man denſelben ja nur alle zwei oder drei

Jare brauchen, und dazwiſchen einmal mit Miſt dungen,
ſo wurde zuverlaſſig nichts zu befurchten ſeynm

So wie ich ihn aber Jezt ſonder Ausname nachdruklich

anempfele und fortfaren werde auf verſchiedenen Flekken

mich deſſelben in der Fortdauer jarlich zu bedienen; ſo
werde ich auch, ſo bald ich nur eine nachlaſſende Folge in
der Fruchtbarkeit ſpure, nicht ermangeln, es offentlich
anzuzeigen. Jch habe nur auf einen ſehr trokkenen Som
mer gewartet, weil man groſtenteils dafur gehalten, daß

er bei der Durre ſchadlich ſey, und nur in fruchtbarer,
das iſt mit. Regen untermiſchter Witterung, Nuzen brin
ge. Da aber das Gegenteil nun ganz vorhanden, ſo hat

mich nichts abhalten konnen, dem Publikum, an
deſſen Wolfart mir, wie jedem rechtſchaffenen Weltbur-

ger gelegen, meine Erfarungen treuherzig mitzuteilen:
es nehme ſelbe nur ſo an, wie ich ſie gebe.

—I

Auszug
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Auszuct aus dem Aufſaze uber den Gips: aus
dem wochentlichen Heilbronniſchen Nachricht

und RKundſchaftsblatte. 1774.
No. 40 47

Die Klagen uber den Gips, die den Oekonomen ins
beſondere betreffende Naturgeſchichte deſſelben, und der aus

guten Schriftſtellern und aus mir bekant gewordenen zu
verlaſſigen Erfarungen erwieſene Nujzen deſſelben in der

Oekonomie, werden die Dinge ſeyn, die ich jezo vorzu
tragen notig habe.

Die Klagen uber den Gips, die ich ziemlich laut ha

be furen horen, ſchranken ſich auf folgende drei Punkte

ein. Man ſagt:
H Er zehre die damit beſtreuten Felber, Wieſen und

Garten ſo aus, daß in wenig Jaren alle Frucht
barkeit daraus verſchwinde, und, wie man im
Sprichwort ſagt, der Sohn den Akker als ein Bet.

ler verkaufen muſſe, den. der Vater als ein reicher
Man mit Gips beſtreuet hatte, um noch reicher

zu werden.
2) Er teile den Gewachſen Eigenſchaften mit, die den

Gebrauch davon giftig und ſchadlich, zum wenig—
ſten unnuz, machten; und endlich

J Er ware eine Haupturſache der Gewitter.
Ehe ich auf die Klagen ein Wort antworte, mus

ich mir die Freiheit nehmen, folgende Fragen zu tun.
1) Kennen die Verklager des Gipſes den Stein, von

dem ſie ſo viel Boſes zu erzalen wiſſen?
2) Sind ihre zum Nachteil deſſelben geſammelten Er

farungen richtig? das heiſt, kan man ſich darauf

ver
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verlaſſen, daß ſie dabei nicht durch Vorurteile,
Mangel an notiger Beurteilungskraft und Ver—
mogen richtige Schluſſe zu ziehen, betrogen wor—

den ſind?
J) Was fur Grunde haben ſie vorratig, die ihnen

widerſprechenden Erfarungen und Beweiſe zu ent—

krafteu?

Dieſe Fragen will ich im Namen der meiſten Leſer
mir ſelbſt alſo beantworten?

1) Wir wiſſen nicht deutlich zu ſagen, was der

Glps iſt.5 Wir geſtehen auch, daß wir nicht im Stande
ſind, eine einzige Erſarung ſo genau anzuſtellen
und zu beurteilen, wie es die Gelehrten ver—

langen.
3) Was unſere Grunde betrift, ſo haben ſie uns zwar

uberzeugt, wir laſſen es aber dahin geſtellt ſeyn,
ob ſie andere auch uberzeugen konnen.

Dies voraus geſchikt, komme ich zur Naturgeſchichte

des Gipſes, aus der ich, meiner Abſicht gemas, nur ſo
viel anmerke, daß man ihn ſowol in Geſtalt einer Erde,
als auch eines Steins, antrift. Von Farbe iſt er meh—

renteils weis, auch graulich; doch trift man auch Arten
an, die eher ins Fleiſchfarbige fallen. Das auſſerliche
Anſehen verrat bereits eine Verwandſchaft mit dem Kal.

ke, die ſchon Plinius erkant hat, und welche die Scheide-

kunſt beſtatgt. Denn ſie entdekt in demſelben, ſo wie

im

Copnata calei ret gypſum eſt. H. N. lib. 36. c. 59.
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im Kalke, ein Laugenſalz, brenbares Weſen und eine
Grunderde“*). Was aber den Gips nach ſeinen Beſtand—

teilen vom Kalke weſentlich unterſcheidet, iſt eine feine
Vitriolſaure, die die kleinſten Teile deſſelben durchdrun
gen hat, die das darin befindliche Laugenſalz bindet, und
Urſache iſt, daß der Gips nach aufgegoſſenem Scheide—

waſſer eben ſo ſehr brauſt*“), als der Kalk, wenn man
ihn

e) Die Scheidekunſtler haben zwar zum Teil obige Be
ſtandteile im Kalke angenommen; aber andere und
genauere Verſuche zeigen, daß im reinen Kalke weder

Laugenſalz noch brenbares Weſen enthalten ſei, und
daß alſo dieſe, wenn ſie ſich darin finden, demſelben
nur zufallig beigemiſcht ſind. Die Grunderde aber
ſelbſt nahert ſich den Laugenſalzen, und kan eine lau—
genartige Erde genent werden. Nach den neueſten
Verſuchen eines Bergmans iſt die reine Kalkerde ein
erdiges Mittelſalz, das aus Kalkerde und Luftſaure
beſteht. S. ausfurlicher Wallerius Mineralſyſtem,

1T. S. 144 15 4. Leske.
*5 Dieſes iſt eine ganz falſche Behauptung. Der Gips,

brauſet eigentlich, wenn er volkomner Gips, d. i. wenn
die Kalkerde ganz mit Vitriolſaure geſattiget iſt, gar

nicht mit dem Scheidewaſſer; fondern nur im entge—
geſezten Falle, wenn noch einige von der Vitriol
ſaure nicht durchdrungene Kalkteilgen den Gipsteilgen
beigemengt ſind, ſo brauſen jene: und durch das nicht
erfolgende Aufbrauſen des Gipſes mit dem Scheider
waſſer unterſcheidet ſich eben der Gips vom Kalke, als
welcher mit dem Scheidewaſſer, und allen andern Sau

ren brauſet. Von andern Steinarten unterſcheidet
ſich der Gips vorzuglich durch ſeine Weiche  daß man

ihn



zu Dungung der Felder und Wieſen. 129

ihn abloſcht. Nicht allein dieſes beim Aufgieſſen des
Scheidewaſſers und anlicher ſauren Spiritus erfolgende

Breuſen unterſcheidet den Gips von andern ihm anlichen

Stein. und Erdarten; ſondern auch das nicht erfolgende
Aufbraufen, wenn man Waſſer darauf ſchuttet. Es iſt
alſo nichts leichter, als den Gips vom Kalke, wie auch

den Gipsſpat vom Kalkſpat und andern ihm in etwas ver
wandten Korpern des Steinreichs zu unterſcheiden.

Ein mit Gips am nachſten verwandter Stein iſt
der bekante Alabaſter Aus dieſem wurde durch das
Ausbrennen ſchon vor und zu Plinius Zeiten ein braun
licher Gips gemacht, und Boerhaave?**) nent daher

dieſen

ihn mit den Nageln ſchaben kan, und dadurch, daß er

gebrant das Waſſer einzieht und darauf ohne zu er

bijen verhartet. Leske.
Der Alabaſter iſt nichts als ein recht dichter Gips-

ſtein. Leske.
au) G. die angef. Stelle.

unn) Elem. chem. T. J. p. 590. Edit. L. B. 1732.
Der Verfaſſer hat dieſe Stelle nicht ganz richtig uber—
ſezt. Es heißt: Laßt uns den Gips betrachten; der
gebrante Alabaſter giebt einen ſehr weichen, feinen

Kalk, den man wegblaſen kan. Soerhaave
macht alſo mit Recht keinen Unterſchied zwiſchen Ala—

baſter und Gips. Denn das Wort Kalk iſt hier
in chemiſchem Verſtande gebraucht, ba es jede nach
dem Brennen eines Korpers ubrigbleibende Erde be

 deutet.
Leske.

Echubart Schriften 1. T. J
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dieſen braunlichen Gips mit Recht einen weichen, feinen
Kalk des im Feuer verzehrten Alabaſterſteins.

Von der Zubereitung des Gipſes zum okonomiſchen
Gebrauch iſt nicht notig etwas zu ſagen, weil dieſelbe je—

derman bekant iſt, als das, was ich bisher aus ſeiner
Naturgeſchichte beizubringen fur notig erachtete. Aber
die Rechtmaſſigkeit des konomiſchen Gebrauches zur Ver-
mehrung der Fruchtbarkeit zu etweiſen, und dadurch die

zwo erſten Klagen zu entkraften, wird jezt meine Pflicht
erfodern.

Die beiden erſten Klagen ſind, wenn man ihren Jn-

halt betrachtet, nicht ganz unerheblich, und allerdings
der Aufmerkſamkeit eines Naturforſchers nicht unwert;
die lezte aber iſt ſo widerſprechend, als ein ſilberner Zinn

teller, und hat ſo wenig Grund als bas Schreiben, wel
ches im Jar 177o0 ſchon in das 8gſte, 9oſte und giſte
Stuk der Stuttgarder Zeitung eingerult worden, und
von dem berumten Herrn Pfar. Mayer in Kupferzell
grundlicher widerlegt iſt, als es verdiente.

Was die erſte Klage, namlich das Auszehren der

Felder betrift, ſo iſt folgendes wol zu unterſcheiden:

i Die Art des Feldes, worauf man den Gips
ſtreuet;

2) die Zeit, in welcher man ihn ſtreuet;
Z) die dabei vorkommenden Nebenumſtande.

So wenig wir eine Uniderſalarznei haben, (denn

dieſe exiſtirt nur in dem Gehirne derjenigen Betruger, die
ſich mit ihrer Verfertigung nahren, und der einfaltigen
Leute, die ihnen ditſelbe abkaufen, eben ſo wenig ha—

ben wir auch einen Univerſaldung, oder einen ſolchen,
der fettem und magerm, leichtem und ſchwerem, leimich—

tem
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tem oder gutem lokkerem Boden aleich angemeſſen und nuz—
lich ware. Naſſe, im Schatten lietgende, auch
ſchwere Feldarten vertragen keinen Gips *dkt),

Z

wie es ſelbſt dit Freunde des Gipſes zugeben. Denn der

Ja chymi.
G. Herrn Pf. Mayers pragmatiſche Geſchichte der
Land- und Hauswirtſchaft des Amtes Kupferzell, in
der Vortede: wie auch deſſen Vertheidigung des Gip

ſes G. 75.

Ee) Mit Gewisheit will ich dieſes weder ganz behaupten
noeh ganz verwerfen, weil ich in einen hauptnaſſen Ja
re, wie die Jare 70 und 71 waren, mich des Gipſes noch

nicht bediente. Soviel aber kan ich verſichern, daß er
in ſehr naſſen Feldern ſowol, als auf Wieſen, die mit
Quellen, Moos und Schilf reichlich verſehen, auſſeror
dentlich gute Dienſte getan, das Moss vertilget und

ſtat des Schilfes Klee hervorgebracht hat. Vor ei—
nigen Jaren hatte ich Klee mit Gipſe gedunget in ei—

nem ſehr naſſen Felde gehabt, und der Herbſt war
auch nan, ich konte dieſes Feld nach deſſen Umbruch
zu einer Zeit aklern und mit Rokken beſaen lafſen, wo
meine Nachbarn, deren Felder doch trokner lagen,
gar nicht mit dem Pfluge darauf kommen konten. Da
nun bekantlich der Gips mit Waſſer ſchwer zu ſatti
gen iſt, ſo halte ich dafur, daß er vielmehr die
Feuchtigkeit an ſich ziehe, und den Boden trokner
machen, abey auch umgekehrt bei groſſer Troknung, den

Ceaau an ſich ziehe und langer behalte, weil ich in den
heiſſeſten Sommertagen bis fruh um q, 10 Uhr an den
Fuſſen durchaus naß geworden bin; hingegen an
Orten, wo kein Gips geſtreuet geweſen, nichts geſpurt

habe. Schubart.
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chymiſche Verſuch, den Boerhaave“) angiebt, belehrt
uns, daß die Miſchung von Gips und Waſſer (oder auch ei

ner Feuchtigkeit uberhaupt) einen Korper von auſſeror.
dentlicher Feſtigkeit herverbringe, der alſo nichts weniget
vermag, als ein Feld lokker und fruchtbar zu erhalten,
ſondern es gleichſam mit einem Panzer uberzieht, der
daſſelbe den Keimen der Feldfruchte der Befruchtung mit
Regen, duftſalzen und andern von Natur ſelbſt zum ge
deihlichen Wachstume der Pflanzen hergegebenen Mittel

undurchdringlich macht Crokne und leichte
Felder hingegen konnen ſich bei nichts beſſer befinden,
als bei dem den entgegengeſezten Feldarten ſo widrigen
Gipſe **u), zumal, wenn man, wie meines Wiſſens
viele mit dem beſten Erfolge zu tun pflegen, deswegen,

doch zu geboöriger Zeit, eben dahin Miſt furen laſt.
Das Brenbare, welches die Scheidekunſt in dem Gipſe
findet, iſt zuvor in der Zubereitung (ſowol im Feuer

als
J

v) Loc. ecki

Boerhaave behauptet dleſes nur von dem gebran
ten, nicht aber von dem ungebranten Gipſe: bei wel
chem leztern ich gefunden, daß wenn et auch zu fei—

nem Mehl geſtoſſen auf Haufchen lieget und naß ge
worden, et dennoch durch die Luft und Froſt zer—
falle: des gebranten Gipſes habe ich mich nie bedie-—

net, und werde mich deſſelben auch nicht bedie—
nen, weil ich dafur halte, daß er allerdings binde.

Schubart.

aur) Vertheidigung des Gipſes a. a. O. wo noch
die Leimenboden und Sandboden ausdruklich genant

ſind.
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als auch one Feuer) meiſtens frei gemacht und zerſtort;
das feſte mit der Vitriolſaure verbundene Laugenſalz in

Verbindung komt; ſelbſt die Faulnis und Aufloſung
des Miſtes erfolgt mit Hulfe dieſer Salze, geſchwin
der die dungenden Krafte deſſelben greifen ſchneller
und tiefer in den Boden ein: und ein fruzeitiges er—
ſpriesliches Wachstum der Pflanzen beweiſet ziemlich
die gute Wirkung des mit dem Miſte aufgeſtreuten oder
vielmehr geſaeten Gipſes. Dies ware ohngefar die
Weiſe, nach welcher ich mir nach den Grundſazen der
Scheidekunſt die Wirkungen des Gipſes in Geſelſchaft

des Dunges oder Miſtes zu erklaren getraute. Jch
bin jedoch nicht ſo ſtolz, dieſe Erklarung fur die beſte
unter allen moglichen zu halten, und will ſie daher einer
freundſchaftlichen Prufung der Kenner beſtens empfelen.

Diejenigen aber, welche die dungenden Krafte des
Gipſes auch one die Geſelſchaft des Miſtes behaupten

J3 (vonWenn aber; wie im mehrſten Gipſe, kein brenbares
Weſen da iſt; ſo darf dies auch nicht erſt zerſtort
werden: und was der Verf. dem Laugenſalze zue
ſchreibt, das tut die im Gipſe befindliche Kalkerde.

Leske.

on Jch und einige beſonders benachbarte Bauern, die

auf ihren Wieſen die Schaftrift leiden, und deshalb
bei Strafe dieſelbe mit Miſt zu dungen ſich nicht un
terſtehen durfen, haben ihn auf Wieſen geſtreuet,
die keinen andern Miſt, als der bei der Behutung
darauf gebracht worden, erhalten haben, und gleich—
wol iſt die Wirkung unglaublich geweſen. Der
namliche Verſuch iſt bei mir auf einem entlegenen

Felde,
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(von welchen ich nach den mir bekant gewordenen Er—

farungen noch nicht Beweiſe genug habe,) mochten mit
Herrn Prof. Rouſſeau und ſeinem wurdigen Schuler
dem Herra von Kronegg*) die Wirkungsart da—
durch erklaren; daß, indem man den Gips auf die
Feider ſtreue, man ihn der wirkenden Natur allein uber-

laſſe, wobei ſich vielleicht die vorhandene Vitriolſaure
von neuem mit dem dort in der Erde befindlichen oder
durch die Luft dahin kommenden brennlichen Weſen ver—

binde, und den Gips neuerdings zum Kalke mache,
deſſen Dungkraft onedem erwieſen ſei d

Das

Felde, wovon ich oben geredet, geſchehen, das wol
in z0 Jaren nicht eine Hand voll Miſt erhalten,
und hat den beſten Erfolg gehabt. Daß er aber
in Zeldern, welche entweder vorher oder nachher—

/oder zugleich mit Miſt gedunget worden, noch
mehr Nuzen bringe, hat ſeine gute Richtigkeit.

Schubart.
S S. deſſen nuzliche Anwendung der Mineralien in den

Kunſten und wirtſchaftlichen Dingen rc. c- Ingolſtadt

a7773. S. 85. 86.
Dieſe Meinung iſt falſch; durch einen Zuſagj von

brenlichem Weſen kan der Gips nicht zu Kalk wer—
den, da er nichts iſt als Kalk, durch Vitriolſaure

durchdrungen. Vielmehr wirkt der Gips, darer ein
erdiges Mittelſalz iſt, und zwar das mehr ſalzige
Teile hat, als der Kalk, weit ſtarker als der Kalk,
vermoge der ſtarkern aufloſenden Kraft, die er be
ſizt, wodurch. das Er dreich lolker wird, ſo daß die
nahrenden Teilgen, die teils noch in dem Erdreiche

liegen,



zu Dungung der Felder und Wieſen. 135

Das Geſagte mochte inzwiſchen hinreichend ſeyn, zu

beweiſen, wie notig es iſt, die Art des Feldes zu unter—
ſcheiden, auf die man Gips ſtreuen will, und wie viel
uble, dem Gips mit Unrecht zugeſchriebene Folgen aus

dem Mangel dieſes Unterſchiedes herzuleiten ſeyn mochten.
Eine Schlusſolge, aus dem, was ich bisher ſagte, iſt
auch eine fleiſſige WMahrnehmung der Jeit, in welcher
man den Gips mit Nuzen ſtreuen kan. Man ſtreut ihn
vorzuglich, wenn es aufgetauet hat, und der Schnee ſtark

weggehet“), zuweilen am Ende des Hornungs, meiſten-
teils aber im Marz. Daß man aber in naſſen Frulingen,
wenn dieſe beiden Monate regnicht ſind, damit warte,

bis beſſere Witterung einfalt, verſteht ſich von ſelbſt aus
dem, was ich geſagt habe. Gleichfals iſt mir bekant,
daß man ihn auch nach dem Herbſte mit Nuzen ſtreuen
kan, zu welcher Zeit man auch gemeiniglich die Beſſerung

anbringt. Jm April oder May auf Wieſen geſtreuet,
iſt er denen ſehr nuzlich, die viel Grummet zu machen

geſonnen ſind u kuan

J 4 Unter
liegen, teils durch Luft, Regen und andere atmo
ſphariſche Feuchtigkeit hineingebracht werden, beſſer
und haufiger von dem Graſe und Klee konnen einge

ſaugt werden. Leske.Pragmat. Geſchichte von Kupferzell 7. Kap. G. 67.
wie auch Vertheidigung des Gipſes S. 74.

VPertheidigung des Gipſes S. 74.
»ax) Wenn er ſpater in heiſſen Tagen ausgeſtreuet wird,
und trokkene Witterung darauf erfolget, ſpurt man

wenig Wirkung, ſobald es aber nur einmal durchge
regnet hat, wenn er geſtreuet worden, ziehet er an.

Schubart.
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Unter die bei dem Gipsſtreuen vorkommende Neben
umſtande, auf die man zu ſehen hat, rechne ich die mog
lichſte Verhutung von ſtehendbleibendem Regenwaſſer, wo

von die Urſache auch im vorigen enthalten; ferner, daß
man ihn nicht zu oft (namlich auf Wiefen nur alle drei
vare, auf Aekker nur, wenn ſie onedem gedungt werden,)

und nicht in zu groſſer Menge aufſtreut,) denn auf 255
Ruten ſiud 10 bis 12 Simri hinreichend), ſondern
nur ſo dun und dabei ſo gleich als moglich auf den Feldern

und Wieſen verbreitet; und in trotkenen Zeiten, wenn
eine lange anhaltende Hize die Dungkraſt onedies haufig

aus den Feldern herausgezogen hat, ſich deſſelben enthalt

und gemaſſigte Witterung, die weder zu trokken noch zu
feucht iſt, dazu erwartet

Wenn

v) Vertheldigung des Gipſes S. 75.

Vo ein Scheffel Korn hingeſaet wird, iſt ein Schef

fel Gips genug. Schubart.
ann) Die Erfarung in dem laufenden Jare 1782 hat die
ſem ganzlich widerſprochen. Die Troktenheit war

ſo auſſerordentlich, daß wegen ganzlich gemangelten

Regens ſowol Hafer und Gerſte, als Gras, Kraut,
Ruben und Obſt vollig misrieten, aber dagegen auf
naſſen und trokkenen Wieſen, die mit Gips beſtreuet
waren., Heu und Grummet auf eine unglaubliche
Art, und ſtat des Schilfes der herrlichſte Klee ge—
wachſen, auf ſteinigten und ſandigten Bergen aber,
ſo wie auf ebnen und feuchtliegenden Feldern, der
Luzerneklee, ongeachtet die Froſte bis in den Mai ge
dauert, wodurch eine vollige Ernie zuruk geblieben,

dennoch ſechsmal gemahet worden. Schubart.
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Wenn unter den von mir feſtgeſezten Bedinguntzen,
bei den gegebenen Regeln und bei Beobachtung die
ſer Nebenumſtande, der Gips die Felder auszehrt,
und mir dieſes jemand mit Hebung aller dagegen zu
machenden Einwendungen dartun kan, ſo ſoll er in mei—
nen Augen wurdig ſeyn, ſich die Oberſtelle unter allen
Oekonomen zuzueignen, die ſich um den Landbau verdient

gemacht haben.

Jch komme auf die zwote Klage, und nehme mir die
Freiheit, beſcheidentlich anzufragen, wo denn das giftige
Weſen herkommen ſoll, welches der Gips den Gewachſen

mitteilet? Es mus im Gipſe, oder in dem damit beſtreu—
teen Erdreiche, oder in den darauf befindlichen Gewachſen,

oder in zwei von dieſen Stukken, oder in allen dreien zu
gleich anzutreffen ſeyn. Deutlicher und vernunftmaſſiger

werden ſich die Falle ſchwerlich unterſcheiden laſſen.
Daß aber der erſte Fall nicht ſtat findet, beweiſt
die. Scheidekunſt, wie ich ſchon oben von weitem ei—
nen Wink dazu gegeben habe: denn dieſe kan auch
bei der genaueſten Zerlegung keine Teile, auch kei—
ne Miſchung derſelben darthun, die im Stande wa—
re, einen gutartigen Boden giſtig, oder eine damit
beſtreute unſchadliche Pflanze ſchadlich zu machen.
Der zweite Fall kan moglich ſeyn; iſt man aber
berechtigt, den Gips zur Urſache davon zu machen?
Dieſes tun, wird immerhin nichts anders ſeyn, als
etwas one vernunftige Grunde behaupten. Der
dritte Fall iſt ganz unmoglich, weil niemand jemals
tuſt haben wird, giftige Pflanzen zur Speiſe zu
bauen. Was alſo von den ubrigen zuſammenge—

Js ſezten
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ſezten Fallen zu halten ſei, wird man leicht von
ſelbſt ermeſſen konnen

4

Manchem Landwirte wird hlebei einfallen, man ne
me doch wahr, daß ein Erbſenakker, der nichemit Gipſe be-

ſtreuet iſt, die beſten und esbarſten Erbſen trage, daß aber
ein mit Gips beſtreuter ſolche harte Erbſen hervorbringe,

daß alle Muße, ſie esbar zu machen, vergeblich iſt.
Andre Oekonomen wollen zur Rettung des Gipſes dieſes
mit Hulfe der Krauterkunde alſo erklaren, daß man den
Unterſchied der Erbſen nach der Blute und der Verſchie—
denheit der Spielarten dabei bedenken, und diejenige, die

Linne“ unter piſum ſativum ſ und  anfurt,
wovon die erſtere unſere gemeine, die zweite aber, die
bei uns ſogenante nakte Erbſe iſt, von der dritten
Epielart, die piſum umbellatum bheißt, und nach
Rupps Beſchreibung weis bluhet, wol un
terſcheiden mochte; daß jene beiden esbar ſeyn und blei
ben, dieſe aber beſtandig eine wilde Art ſei, und niema—

len esbar werden noch heiſſen konte. Jch injzwiſchen
bin geſonnen, weil mir uber dieſen Punkt noch keine zu

verlaſſigen Erfarungen bekant ſind, dieſes alles nicht
zur Vertheidigung des Gipſes anzuwenden. Und war-
um denn? weil der Angrif mit Erbſen, den man auf

den

Seit den verſchiedenen Jaren, wo ich die Rubenfele
der und andere Kuchengewachsbeete damit beſtreuen
laſſen, und ich mit meiner ſehr ſtarken Familie und
Geſinde die Fruchte und Gemuſe genoſſen, iſt weder

ein Kind noch ein Erwachſenes davon krank geworden.

Schubart.
es] Spee. Plant. p. 10ob.
ere) Flor. lenenſ. ex Edit. Halleri p. 261.
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den Gips thut, ſo gut iſt, als gar keiner. Hr. Pf.
Nlayer hat zur Rettung des Gipſes noch einen andern
Weg eingeſchlagen. Er hat nemlich gerichtliche Zeug—
niſſe beigebracht, daß die begipsten Erbſen ſich ſo weich

kochen laſſen, als andre. Er hat auch hinzugefugt,
daß jedem Bauer bekant ſei, die Erbſen mit roter Blu—

te bleiben gerne hart Jch will zugeben, und das
ſo lange, bis eine dieſer Meinungen fur mich zur volli—

gen Gewisheit komt, daß der Gips den Erbſen nicht zu
traglich ſei.

Folgt denn aber ſogleich daraus, er muſſe ſchlech

terdings verworfen werden, er ſei in allen Stucken
ſchadlich, und man hatte nirgendwo Nuzen von ihm
zu hoffen? Wenn Gelehrte aus beſondern Fallen zu
voreilig allgemeine Schluſſe machen, ſo fallen ſie mit
Recht unter die Zuchtrute der Kritit wenn es aber
Ungelehrte thun, ſo iſt freundſchaftliches Mitleiden und

Zurechtweiſung beſſer, und ich brauche es nicht jezo erſt
zu ſagen, datz beides bei dieſem ganzen Blatte meine

Abſicht ſei.

Nun noch ein paar Worte von der dritten Klage.
Neu iſt die Klage ſo wenig, als das Gipgsſtreuen ſel—

ber und ſchon Hr. Mayer hat notig gehabt, ſie zu
widerlegen. Er hat ſich darzu der Jronie bedient, weil

ein

Vertheidig. des Gipſes S. 49. 50.

Zt) Denn Varro gedenkt ſchon zu ſeiner Zeit des Gips—
ſtreuens in einigen Gegenden Deutſchlands, de re ru—

ſties L. J.e. 7.
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ein Gelehrter, wie der, mit welchem er zu ſtreiten hatte,
keine ernſthaftere Widerlegung notwendig machten

Zwey

Damit die Leſer die ganze Sache, auf die ich ſchon
oben einen Fingerzeig getan habe, uberſehen mogen,
will ich die Stelle des Schreibens aus der Stutt
gardter Zeitung und die Mayerſche Widerlegung hier
einrucken. Das Schreiben enthalt folgende Worte:
2) wollen einige den Gips beſchuldigen, er ziehe
„die Gewitter herbei Durch was fur eine Kraft
„er ſie herbeiziehen ſolte, kan ich fur diesmal noch
„nicht begreifen. Deswegen kan der Gips dennoch
„Schuld haben. Denn wenn er waſſexichte, ſalzigte,
völichte oder ſchweflichte Teile in graſſerer Menge
nſaus der Erde heraugjagt, ſo konnen die Pflanzen
„ſolche Aus dunſtungen nicht alle faſſen, ſondern ein

„groſſer Teil davon geht in die Luft, und konte mit
„hin eine aftere Entſtehung der Gewitter fuglich da
„her geleitet werden“.

Wie
7) Jch will dieſes weder bejahen noch verneinen. So

viel iſt aber gewis, daß hieſige Gegenden vorher ſehr

oft mit ſchloſſenden Gewittern heimgeſucht geweſen,
ſeit der Zeit aber, als von mir und ſeiner groſſen
Menge anderer Oekonomen die Felder mit Gips be
ſtreuet worden, haben wir wenig oder gar keine Ge
witter gehabt, und hatten ſie oft gewunſchet, wenn
fie um uns herum geſtanden, und indem wir ſie er
warteten, wegzogen. Es hat uberal um uns her—

um geregnet, auf unſern begipsten Feldern aber
nicht, beſondert in dieſem Jare, wo deſſen Aus—
ſtreuung ſo algemein geworden, daß in einem Be
zirke von etlichen Stunden, kein Bauer ſeiue Kleefel—

der und Wieſen mit etwas anderm als Gipſe beſtreuet,

ja

vr
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Zweytens, die ware Urſache der Gewitter, welche
in der elektriſchen Materie zu ſuchen iſt, haben meine
Leſer bereits vernommen, und, wie ich hoffe, begreifen

lernen. Hier iſt alſo nichts notig, als hinzuzuſezen, daß

ein

Wie vorſichtig dieſe Klage vorgebracht ſei, damit
la der Verfaſſer derſelben, im Falle der Widerlegung
vdne Widerruf eine andre Meinung annemen konte,

iſt leicht aus den zweideutigen Worten zu ſehen, die
ich beſonders habe durch den Druk bezeichnen laſſen.
Daß ubrigens auch er beweiſt, wie gegrundet der
Vorwurf ſei, den man von Seiten Unſtudirter den

Geelehrten macht, daß nemlich keine Meinung fo irrig
ſei, die nicht unter den Gelehrten Anhanger oder

Vertheidiger finde, iſt auch leicht zu begreifen. Wer
ubrigens Luſt hatte, zu glauben, mit Ausdunfitmgen
einiger hundert Morgen begipsten Feldes einen Dunſt
kreis von vielen tauſend Morgen mit einem Gewitter

uberzieben zu wollen heiſſe eben ſo viel, als im Einne
haben, mit einer Schluſſelbuchſe eine ganz? Stadt

ju Schanden zu ſchieſſen, oder mit einem Zwirnsfa
den einen Wald anzunden zu wollen, dem kan ich es
ſchwerlich wehren. Jch fur mrine Perſon unter
ſchreibe die durch den Beifall des Publikums gebillig.
ten Mayeriſchen Worte:

Die I'ja er verbreitet ſich durch mein Beiſpiel dergeſtalt,
daß wer einmal ſeine Wirkung geſehen, ſich deſſen be— u

Iibdienet und nicht wieder abgehet: Ob der Gips nun

l—

aber Regen und Gewitter an ſich ziehe, will ich nicht
nuterſuchen, da Zufalle nichts beweiſen.

Schubart.
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ein nicht elektriſcher Korper dem zufolge, niemals zur
Erzeugung eines Gewitters das geringſte beitragen kon—
ne: und als einen Korper, der mit den elektriſchen nicht

das geringſte gemein hat, ſtelt uns die Naturgeſchichte
und Scheidekunſt den Gips ſichtbarlich vor Augen. Zu—
dem hat noch ein in unſern Gegenden nicht unbekanter
geſchikter Naturforſcher, um einige ſeiner guten Freunde

zu uberzeugen, die rumliche Bemuhung ubernominen,

mit

u Die Gewitter haben aus dem Gips ihren Ur—
„ſprung? Jn Warheit das heißt gefaſelt! und
„dieſe Erzalung gehort auf den Winter zum Spinn
„rocken fur die lange Weile. Zum Glucke laßt doch
„der Herr Gegner dieſe Erfarung von andern erja
„len, und hat keine eigne Erfaärung: es trift ihn al
„ſo nicht, was mein ökonomiſcher Unmut eben drauf
„hinſchrieb. Zum Glucke kommen doch daher nur
„ofteres Gewitter, und Sonnenſchein wechſelt mit
„ihnen abr nun werden wir bald recht gute Weinjare

„bekommen, denn wenn mir recht iſt, hiziges Klima,
„und ein Jar von vielen Donnerwetter prophezeihen
„dieſe gewis! Zum Glucke werden dieſe Gewitter nicht

„hageln, und nicht einſchlagen, noch zunden“.

Daß ich es demonſtrire nach Art meines Herrn Geg
ners: “Steigen aus der Erde immerhin Dampfe,
„ſo konnen keine Regentropfen ſich in Schloſſen um—
„ſezen, und da alle Salz- und Oelteilgen aus dem
„mit Gips beſtreuten Boden ſchon herausgejagt ſind,

„folglich die Gewitter nichts, oder wenigſtens da
„nur wenig gleichartiges antreffen, ſo werden ſie al—
„ſo da weniger oder gar nicht, ſondern allezeit auf
„andern Feldern ehe ſchlagen und zunden“.
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mit dem Gipſe Prufungen mit Elektriſirmaſchinen anzu
ſtellen, und dieſe beſttigen, was ich und andre Natur—
forſcher mit Ueberzeugung geglaubt haben, ehe derglei

chen Verſuche angeſtelt worden.

Es iſt auſſer allem Streite, daß der Gips in die Er—
zeugung der Gewitter nicht den allergeringſten Einflus
hat, daß er ſie auch nicht einmal verſtarken kan, wie
viele glauben, und daß die Verbannung des Gipſes ge—
wis die Entſtehung der Gewitter nicht verhindern noch

verringern wird. Wir finden in Jarbuchern aller Zei—
ten und Lander Nachrichten von den heftigſten Gewittern
in Gegenden, wo auch nicht im Traum an den Gips ge—

dacht worden, und wo Unterſuchungen in folgenden Zei-

ten dargetan haben, daß nicht die geringſte Spur deſ—
ſelben vorhanden ſei.

Neooch iſt mir der dkonomiſche Nuzen des Gipſes zu
erwanen ubrig. Lange Erfarungen in den Gegenden
um Windsheim, Rotenburg, Jnſingen, Dierbach,
Oeſtheim, Craisheim, wie auch in vielen Gegenden im

Wurtenbergiſchen, im Hohenlohiſchen und in der Pfalz

haben ihn auſſer Zweifel geſezt. Von jenen Gegenden
hat ihn Hr. Mayer in der oftgenanten Schrift bekant
gemacht; und von daher ſchrieb mir vor wentg Wochen

Hr. Medicus: “Seine (des Gipſes) woltatigen Wir—
«kungen ſind zu weltkundig, als daß wir gedachten, uns

»durch ein ſolches Verbot, dergleichen das Geruchte von

„uns bekant machte, lacherlich zu machen“ Deerſel—
»„be iſt aber leicht aus folgendem zu erſehen:

Leich—
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D Leichte Feldarten werden durch denſelben verbeſſert,

Nund nach und nach in ſchwere verwandelt

2) Jn
H Da der Gips ſehr dunne geſtreuet wird, ſo durfte du

zu eine lange Reihe von Jaren erfodert werden. Ge—
ſezt aber auch, daß er durch langjarigen Gebrauch die

an und fur ſich ſchweren Felder noch ſchwerer machte;
ſo erwage man nur, daß durch ihn

1) haufiges Futter und Stroh wachſet, wodurch
der animaliſche, Dunger vermehret wird, melch
erſteres one. das leztere nicht zu erlangen iſt, und

daß
a) die Wirkung deſſelben ſo gros iſt, daß der in bie

Kleeſtoppel ungedungt gefaete Weizen oder Rokken,

und dann die in dieſe Stoppel wiederum geſaetr
Gerſte oder Hafer don dem herrlichſten Wuchſe ſind,

deren fette und ſtarke Stoppeln das Feld an und
fur ſich wieder erlokkern, folglich eine beſorgliche
Schwere gar nicht exriſtiren konne.

Wenn dieſe Behauptung die Probe, wie in gegenwar
tigem 1 782ſten Jare, wo die Durrung hieſiger Gegend
auſſerordentlich geweſen, halt, wo ein fleiſſiger Land
wirt in dem benachbarten Dorfe Podebuls, Namens
Chriſtoph Schneider, dem Gipſe die Urſache beilegt,
daß nur er in dem Felde, wo er vor drei Jaren Klee ge
habt, den er mit Gips gedunget, auſſerordentlich ſcho-
nen Hafer, auf ſeinen andern Feldern aber, welche er
noch nicht damit gedunget, ſo wie ſeine Nachbarn ihn
deſto elender gehabt; ſo bedarf es wol keines weitern
Beweiſes, daß er die beſte Wirkung auf die Folge, und
nichts weniger als Schaden hervorbringe. Nur mus
freilich eine ordentliche Behandlung der Felder beobachtet

werden. Jch bin auf folgende Art ſehr wol gefaren

1) in
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2) Jn einigen Viehkrankheiten, z. E. den Kropfen der
Schafe iſt er unter dem Salz mit eingeſtreut, ein

Mittel,
in die ſtark gemiſteten Brachakker habe ich Oel

ſaat, in deſſen Stoppeln
2) Weizen, das folgende Jar
3) Gerſte mit Klee geſaet,
4) das folgende Frujar den Klee mit Gips beſtreuet,

und denſelben 2 auch 3 mal teils grun verfuttert,
teils zu Heu gemacht, denſelben ſodaun, wenn er

wiederum ciner Hand hoch erwachſen, umgebro—
chen, 1 mal oder 3 mal geakkert und geegget, und

5) Korn, in deſſen Stoppel ſodann
6) Hafer gebracht,

durch welche Art die Felder, ob ſie ſchon bei h Fruchten
nur einmal Miſt erhalten, dennoch dreimal gedunget

worden ſind, nemlich j) mit animaliſchen Oelen, 2) mit
einem Mittelſalze durch den Gips, welches die in der
Erde liegenden Dungteilchen aufloſte, und fur die Pflan
zennarung geſchiti machte, und 3), mit einem Vegetabile,
durch den wiederum erwachſenen und untergealkerten
Klee. Wenn nun.bei dieſer Abwechſelung und Vermi—
ſchung der olichten narenden Teilgen aus dem Chier und

Peflanzenreiche, die durch den Gips recht aufgeloſet wer
den, die Felder keine fruchtbringende Kraft erhalten, ſo

mus die Natur den Boben dergeſtalt verlaſſen haben,
daß er gar keiner Beſſerung fahig, noch wert iſt.
Jch habe auch folgende Verſuche gemacht:

6) Hafer, in denſelben abermals Klee:
7) den Klee genuzet,
8) wiederum Korn hinein, und

9) Hafer; endlich aber Brache, doch hab ich ge
funden daß wenn ich Klee ſchon im 3Zten oder gten

dn 9Jaare auf den nemlichen Akker gebauet er nicht ſo
gut wachſ.. DOder ſo:

Schubart Schriften i. T. K 9) wie
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Mittel, welches das unſern Vieharzten ſo ſehr gefal-
lende Federweis (alumen plumoſum) weit hinter

ſich laſt Bei verlorner Fresluſt ſind mir auch
gute Erfarungen am Vieh bekant, und es iſt der Ap
petit ſo gut zurukgekeher, als bei Menſchen nach dem

Gebrauche des Unzeriſchen weiſſen Pulvers.

3) Das ſicherſte Mittel, die Schnekken auszurotten,
iſt der Gips z wie einige glauben, wegen der azenden
Eigenſchaft des Laugenſalzes in demſelben; wie ich zu

glauben geneigter bin, durch die Verſtopfung der
Endungen der Ausdünſtungsgefaſſe und die Vert
kleiſterung der Luftlocher dieſer Tiere.

q) Nakten oder unbehaarten Raupen mochte er wohl aus

eben der Urſache gefarlich ſeynt? aber, daß man ge—

gen

5) wiederum ungedunget Weigen.
6) Gerſte,

7) Etbſen
8) rin wenig gedunget, Korn, und

9) Hafer,
und ſie ind famtlich wol geraten, Doch tut ein an und
fur ſich ſchon guter Boden auch etwas dazu. Noch hae
be ich auch in der Folge bemerkt, daß wenn das Korn
in die nur eintnal geakkerte Klee-Stoppel geſaet wird,
es am beſten gerate. Dies macht nicht nur eine unge
meine Ertelchterung in der Arbeit, ſondern man kan den
Klee auch noch einmal mehr nuzen.

Schubart.

Von einem fur verloren geſchazten und durch den

Gips wieder bergeſtelten Kalbe ſpricht die vft auge
furte Bertheidigung des Gipſes S. 54.
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gen behaarte damit was ausrichte, ſteht ſehr im Zwei.
fel. Salzbeije mochte wohl wirkſamer dagegen bei
zu machenden Proben werden.

5) Autch ein verſtarktes Wachstum aller Feldfruchte, in-

ſonderheit des Klees, des Graſes, des Kohles und
der Frucht macht ihn allen Landwirten beliebter, die
ſich deſſelben ſchon viele Jare mit Nuzen bedienen.

Am Schluß dieſer Abhandlung verweiſe ich auf die

erwahnten Mayeriſchen Schriften

Jn Anſehung der guten Wirkung bei Schafen und bei

einem kranklichen jungen Stier iſt auch das in acht zu

nemen, was Hr. Bernhard in die Bemerkungen der
okonomiſchen Geſelſchaft zu Lautern 1769 hat ein
rukken laſſen. Kein Arzt wird inzwiſchen glauben,
ich widerſpreche mitr durch Anfurung dieſer Dinge
ſelbſt, weil ich oben ſagte, die meiſten Heilkrafte des

Gipſes ſeien erdichtet, und wir konten ihn mit Recht
nus der Zul ber Arzneimittel verbannen. Denn,
üür nur das notigſte zu ſagen, Vieharjneikunſt und

.Menſchenarjneikunſt find bekantermaſſen nicht in allen
Stukken einerlei, und alſo auch die Wal der Arzueien.
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VIIl.
Eines ſchweizeriſchen Bauern Gedanken uber

Verbeſſerung der Kandwirtſchaft, beſonders
wie ein Bauernhof eingerichtet fein ſolte?).

J Jtee Erde iſt die Quelle aus der alles herfleufit, was
 uu den Bedurfnuſſen des menſchlichen Lebens geho-

ret. Deswegen ſolte ja billig der erſte Fleis des Men—

ſchen und ſein erſtes Nachdenken an die Erde und deren
Bau gewendet werden. Leider aber iſt ſeit undenklich

langen Zeiten nichts weniger, als dieſes, geſchehen:
und ob es gleich das vornemſte Augenmerk, aller weie

ſen

Dieſer Aufſaz wurde mir ſchon im Jare 1782. von
einem Freunde und Beforderer der Ephemeriden der
Menſchheit in der unleſerlichen Handſchrift des Ver
faſſers zugeſendet, um mein Urteil daruber ju hö—
ren. Da der wurdige Verfaſſer die richtigſten
Grundſaze darinnen geäuſſert, Grundſaze, welche
mit den kehren der neueſten und beſten vtonowiſchen

Schriften, völlig ubereinſtimmen, ſo machte ich
einige. Anmerkungen zu dieſem Aufſaz, nnd er er—
ſchien im 1dten Stuk gedachter Ephemeriden der
M. 1783. Viele die ihn geleſen haben erſuchten mich,
denſelben meinen vkonomiſchkameraliſtiſchen Schrif—
ten mit beizuſugen, weil nach ihren Aeuſſerungen
das jenige beim Bauer immer den meiſten Eindruk
macht, was ein Bauer gedacht oder getan habe.
Dies iſt die Urſache, warum er hier mit einer Vet—
mehrung meiner Anmer ungen, und mit einigen Be

richtigungen eiſcheint.
v



Gedanken uber Verbeſſerung c. 149

ſen Manner hatte ſein ſollen; ſo hat man es doch bisher

lediglich den einfaltigen, meiſtens ungelehrten Bauern,
die weder leſen noch ſchreiben konnen, uberlaſſen, bis

endlich

Bas der ehrliche Schweizer da ſagt, iſt leider al—
lerdings mehr als zu wahr: allein der eigene Auf—

ſaz dieſes wurdigen Mannes zeigt ſelbſt, daß die
Bauern in vielen Landern wegen der fehlerhaften
Geſeze und Einrichtungen (die um verderblicher Lan
desgebrauche und eingefurter hoöchſtſchadlicher Ord-

nungen oder vielmehr Unordnungen willen, nicht
abgeſchaft werden,) kaum denken durfen, noch
weniger aber ihre Einſichten befolgen konnen.
Wer frei denken darf, denkt wol, ſagt Haller, der
unſterbliche Landsman unſers Schweizers. Aber
das freimutige Denken iſt leider in vielen Gegenden
dem Bauer gar nicht erlaubt; und wolte er vollends
nach ſeiner beſſern Ueberzeugung handeln, ſo wurden

ihm Haß und Verfolgung binnen wenig Jaren, um
ſeine wenige Habe bringen. Unm ſich alſs bei der
ſelben kummerlich zu erhalten, hat er nichts an
ders zu tun, als was er, wo nicht halb ſchlafend,
wenigſtens pone vieles Denken verrichten kan; nam—

lich dem Herkommen blindlings folgen, davon nicht
abzuweichen, ſich ber Habſucht ſeines Gerichtsherrn,

und dem Raube kleiner beſoldeter Staats-Blut Jgel,
one raiſonniren (wie das eigentliche kraftige Wort lau
tet) zu unterwerfen. Jſt dies ein Himmel aufſchrei
endes Gebrechen; ſo baben es diejenigen auf ihren

J Eeswiſſen, welche die Vormundſchaft uber die Volker
furen. Jhre Obliegenheiten deshalben legt ihnen
Blok in ſeinem Lehrbuche der Landwirtſchaft (Leipzig
1774. bei Jacobaer) ans Herz, einem Werke, wel
ches bekanter zu werden verdiente, als es zu ſtin

fcheint.
K 3
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endlich der gutige Schopfer hochſt wurdige Manner, und
eifrige Beforderer der Landwirtſchaft in England, Frank

reich, und nachſt dem in dem loblichen Canton Bern er
wekket hat, ſich dieſes hochwichtigen, ja unentberlichen

Geſchaftes anzunemen. »Die Dantkbarkeit, die wir
„dLandleute dieſen verehrungswurdigen Gonnern unſers

„Standes und Berufs ſchuldig ſind, iſt mit Worten
„nicht auszuſprechen; und moöchte ihnen doch unſer lieber

„Herr und Gott im Hinmel noch ferner zu ihrem Eifer

„mit Rat und Kraft beiſtehen, ihr ſo rumliches Werk
„fruchtbar auszufüren!

Jch meines Orts habe ſeit zwanzig und mer Jaren,
viel und haufig uber die Landwirtſchaft und ihre Bedurf—

niſſe nachgedacht, habe aber, weil ich im Schreiben viel
zu wenig geubt bin, unmoglich meine jungere Mitbauern,

die nicht meine Nachbarn ſind, durch Schreiben unter—

richten können. Schon lange hab ich mir deshalb einen
Dokter Hirzel wie Kleinjogg hatte, in der Nahe zu ha
ben gewunſchet: aber vergeblich; hier iſt niemand der
meine Gedanken mit einer geſchikten Feder zu Pappiere

bringen konte. Da ich nun ein ſolches Gluk, wie Klein
jogg nicht haben kan; So wag ich es, meine einfaltigen

Gedanken hiermit, ſo gut ich kann, an Tag zu geben.

Jch lege zwei Hauptſtukke zum Grunde, die nach
meiner Einſicht wichtig und unverbruchlich ſind.

Das eine nemlich iſt: ein Akter ſoll nicht beſtandig
Akker ſein, weil durch langwürigen, beſtandigen und

immer
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immerfort warenden Getraide Bau, der Boden endlich
müde, und an Kraft erſchopfet werden muß

Das andere iſt: Ein Matten (Wieſe) ſol nicht be
ſtandig, Matten ſein, weil die Gras-Wurzel, wenn

ſie ein gewiſſes Alter erreicht hat, kraftlos wird, und
darum notwendig wieder verjunget oder erneuert werden

muß

Was

Regel und Grund beruhen auf richtigen, und aus

der Phyſik erklarbaren Erfarungen. Es weis aber
auch ſchon jeder, und ſelbſt der gemeinſte Bauer daß
er auf ſeinen Aekkern mit Winter und Sommer. Saat

abwechſeln muſſe, und die Erfarung lehrt ihn, daß
die Frucht, die erſt nach ſechs Jaren wiederum auf
dem nemlichen Akker eebauet wird, weit volkomner
ſei, als wenn es ſchon wieder im dritten geſchiehet.
Hingegen herrſcht groſtenteils noch uberal eine viel zu
dikke Finſternis bei den Landleuten, uber den waren

Grundſaz unſers Schweizers, daß der Akker in ſechs
Jaren auch einmal eine kunſtliche Wieſe durch Klee—
Gaat ſein, und dann ſer eintraglich werden konne.
Denn teben die Kleeſaat macht es, daß der Akker nach
derſelben, haufigere Korner tragt, weil er durch die

NKileeſaat verbeſſert wird, wie ich dieſes an merern
Orten in meinen Schriften erwieſen habe.

an) Dieſe Regel hat ihre volkommene Richtigkeit; und

die Erfarung hat gelehret, daß Hanf, Kohl, Kraut,
Erdapfel, Hirſe u. ſ. w. auf einer umgebrochenen

Wiieſe ganz ausnemend gedeien. Jn ſo fern
aber alle und jede Felder eines Guts, one Ausname
binnen ſechs Jaren einmal Klee tragen, kan man auch

K 4 was
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Was fur Oerter ſind aber wol zu Bauerhofen am
gelegenſten und bequemſten?

Nicht

was einmal Wiele iſt, ruhig Wieſe ſein, und blei—
ben laſſen; verſteht ſich, wenn ſte als Wieſe ordentlich

behandelt, gemahet, und Heu und Grumt daran
genutzet wird.

Wird aber die Wieſe blos zur Hutung gebraucht.
oder wie der verheerende Gebrauch eingefuhrt iſt, im
Fruhjare bis in die Mitte des Monats May mit
Schafen; dann mit Rind und Pferde-Vieh betrie-
ben, ein einzigesmal Heu darauf gemahet, und dann
wieder alles Vieh darauf gejaget; dann iſt das Um—
reiſen derſelben binnen 10. oder 12. Jaren allerdings

anjzuraten, weil die alten Wur:eln durch das ragll—

che Abtnupfen unt Vertretea vorna weidenden Viehe
kraftlos werden. Jm erſten Fall hingegen; wo die

Wieſen beim bloſen 2. 3. maligen Mahen lokker hlei.
ben, beſaamen ſie ſich ſteils felbſt wieder, teils trei—
ben viele Grasarten aus den Wurzeln  wieder neut
Zweige: nur muß man ihnen durch Dungungs-Mittel
wieder zu Hulfe kommen.

So fern mebei den Beſtz ber Wieſen die Ge—
winnung des Heues fur die Pferde zum Augenn erk
hat, ſo ferne kan eine Wieſe einigermaſſen als notig
geachtet wetden. Sie iſt es aber nicht, ſie ſcheint
es nur. Denn wenn die Rede von Gewinnung alles
Sommer- und Winter-Futters fur alles Wirtsſchafts—

vieh, bis auf die Schaafe, iſt; ſo ſind die Wieſen,
bei der Kleeſaat auf den Akkerfeldern, ganz entber

Hlich weil ein mit Klee beſaetes Akkerfeld noch ein
mal ſo viel Futter hergiebt, als eine gewonliche Wie
ſe von gleicher Groſe, und weil der durre Klee den

fer—



Gedanken uber Verbeſſerung ic. 153

Nicht Stadte, iſt meine Antwort; auch nicht groſe
Dorfer, ob wol die lezten noch immer bequemlicher ſind

als die Stadte. Beſſer und bequemer iſt die Wonung
des Bauers in kleinen Dorfern; aber doch immer noch

nicht ſo bequem, als auf denen ſogenannten Hofen oder

frei liegenden Landgutern.

Nur durfen die Landguter nicht alzu gros, ſondern
muſſen lediglich nach dem Verhaltnis der Leute die dar.

nuf wonen, Lingerichtet ſein. Funfzig Jucharten, zum
Exempel dunken mich eben recht fur ein Landgut.

Dabei hatte ein Hausvater eine Hausmutter, ein
oder zwei Sohne und eben ſo viele Tochter (oder ſtatt

jedes hieran felenden Gliedes der Familie, ein Knecht
und eine Magd, ſamt einen vierhautigen (vierſpanni—

gen)

„Pferden ſo gut und beſſer bekomt als das Hen, man
auch durch den durren Klee den Hafer erſparen kan.
Mau nimt fur algemein an, daß ein Gut vne Wieſen
mangelhaft ſei: Aber nein! die Kleeſaat erſezet dieſen
Mangel gar reichlich, und daher iſt es eben kein Ge—

brechen mer, wenn es einem Gute an Wieſenwachs
felt, weil durch die Kleeſaat Wieſen gemacht wer—
den konnen, ſo viel man will. Jſt nun wol ſolcher—
geſtalt, da es ſo ſer viel Guter giebt die wenig oder
gar keinen Wieſewachs haben, die Klee: Saat eine
GSache, welche kluge Staats-Regierungen zu be—
ſchuzen und zu befordern Urſach haben? Wer wider—
ſprechen kan trete auf! verliere aber die Abſicht des
Wols des Landes, das der Angel aller Geſeze iſt,

nie.
K3
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gen) Zug genug zu tun: denn wenig Feld recht bearbei—

ten, iſt beſſer als viel Feld ſchlecht bearbeiten

Dieſe ſo. Jucharten (oder Morgen Landes) muſten
meiner Meinung nach, auf folgende Art eingeteilet ſeyn.
Mitten tim Gute der Hof, oder das Volhaus mit den

dazu gehdrigen Wirtſchafts Gebauden; am nachſten dar
an der Krautgarten; alsdenn waren ungefar 4. bis 5.

Jucharten des Beſten dem Hauſe am nachſten gelegenen

Landes zum Gras-Garten, zu Hanf-Aekkern, zum

Ge
Wider dieſen Plan iſt nichts jn erinnern, ſonbern

vielmer ſer zu wunſchen, daß die Baueru. Hofe uber
al nach dieſem Masſtabe eingerichtet waren: in ei
nigen Landern hat man Geſezze daß die Bauern-Gu

ter nicht dereinzelt werden ſollen. Dieſe ſind det
Bevollterung nachteilig. Jch kenne dergleichen groſe
Guter die 6. 8. Pferde halten, fie konnen aber ihre
Grundſtukte nicht benuzen, wie ſte wollen, weil et
ihnen an Handarbeitern und Tagelonern felt. Ein
anderer ſolcher groſſer Bauer der in einer Gegenb lebt
wo der Mangel am Tagelonern nicht ſo gros iſt und
etwa ſelbſt 3. 4. vder mehrere Sohne hat, bennzt fie,
weil er verſtandig und fleiſſig iſt, beſſer; aber er
ſtirbt, ein Bruder nimt das Gut an, die andern
zerſtreuen ſich: erſterer geht aber zu Grunde, das
grofe Gut bleibt beiſammen, wird ſubhaſtirt, und fur
ſo viel 100 rthi. vetkauft als es tauſende wert iſt.
Wurden dergleichen Guter unter die Kinder verteilet,
ſo wurden um ſo viel mer Familien und durch ſelbe
in Zeit von z0 bis 1oo Jaren groſſe Volksvermeh
rungen entſtehen. Weicher Vorteil fur den ganzen
Staat!
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Gemus: Land anzuwenden, die ich ſo einzuteilen fur gut

halte:

2 Juchart tragt Erdapfel.

 Juchart, Gemuſe, als Kohl, Bohnen, u. ſ. f

 Juchart, Hanf;
32 Juchart, Graſerei zum grun verfuttern d. i.

entweder Luzerne, oder Hollander Klee

Hiermit aber ware alle Jare dergeſtalt abzuwechſeln,
baß dieſe 5. Jucharten in zehen Teile oder Nummern
eingeteilet wrden. Die Erdapfel ſind das erſte im fri
ſchen Aufbruche; das zweite die Gemuſer; das dritteſder
cHanf; worauf das Land viertens zum Luzerne oder Klee

Baugenuzet wird. Man ſtelle ſich die Sache nach der
hierbei befindlichen Tabelle A. vor

Die

Den Hollander Klee waurde ich auf dieſen Flekke nicht
taten, ſondern blos die Luzerne, weil der Hollander

Klee (rifol. pratenſ. Linn.) nur 2 Jahre ſiehet,
und erwieſen worden iſt, daß et, wenn ſamtliche Fel
der der Reihe nach, damft beſaet werden, dutch ſeb
ne Blatter ſo wol als beſonders durch ſeine ſaftrei—
then Wurzein, die ſchlechteſten Felder, zum Frucht-
und Korner-Ban geſchickt macht, auch derſelde, wenn

rr wegen der weiten Entlegenheit zum Grunfuttern
nicht dhne Zeitderluſt eingebracht werden konte, zum
Durremachen, zum Winterfuttet beſtimt werden kan

»r) Durch ſieben Jare kan der Alee nicht ſtehen bleiben,
und wenn derſelbe warend der Zeit umgeakkert und
friſch geſaet wird, ſo wird zum zweitenmale wenige
gam drirten aber gar nichts daraus.



No. 1. 1783. Hafer
1784. Korn
1785. Rogg
1786. Somu

Da
No. 2. 1784. Hafi

1785. Korr
1786. Rogt
1787, Son

Dae
No. 3. 1785. Hafe

1786. Kori
1787. Rog
1788. Son

C

No. 4. 1786. Hafe
1787. Korr

41786. Rog
1789. Son

D

 No. 5. 1787. Hafi
1788. Kor

2—

1789. Rog
1790. Sor

D

no. 6. i788. Haf
1789. Kor
1790. Rog
1791. Sor

2



No. 2. No. 3.
1784.

Erdapfel. Erdapfel.

1785.
Gemuſe.

1786.
Gemuſe.

No. 4. No. 5. No. 6. No. 7. No. 10.
1786.

Erdapfel.

i7817.
Gemuſe.

1787.
Erdapfel.

1788.
Erdapfel.

1789.
Erdapfel.

1792.
Erdapfel.

i788.Gemuſe. 1789.
Genuſe.

1790.
Genuſe. 1793.

G uſſ
1786.
Hanf.

1787.
Hanf.

1788.
Hanf.

1789.
Hanf.

1790.
Hanf

1791.
Hanf

17944.

Hf
1787. 1788.
dem Hanf

1789.
ſdet

1790.
man

i791.
ſieben

1792.
Jahr

1795.
oder

S J Lu zerne.



Tab. b. zu Se 161.

No. 1. 1783. Hafer.
1278a. Korn (Dinkel).

1785. Roggen (hernach Ruben).
1786. Sommerweizen und Eſparjette.

Dann Matten.

Vo. 7. 1789. Hafer.
1790. Korn.
1791. Roggen (hernach Ruben).
1792. Sommerweizen nnd Esparſette. Dann

Matten,

No. 2. 1734. Hafer.
1785. Korn.
1786. Roggen (hernach Ruben).
1787. Sommerweizen und Esparſette.

Dann Matten.

No. 8. 1790. Hafer.
1791. Korn.i1792. Roggen (hernach Ruben).

1793. Sommerweizen und Esparſette. Dann
Matten.

No. 3. 1785. Hafer.
1786. Korn.
1787. Roggen (hernach Ruben),
1788. Sommerweizen und Esparſette.

Dann Matten.

No. 9. 1791. Hafer.
1792. Korn.

1219z. Roggen (hernach Ruben).
1794. Sommerweizen und Esparſette. Dann

Matten.
—22

No. 4. 1786. Hafter.
1787. Korn.

—41786. Roggen (hernach Ruben)
1789. Sommerweizen und Esparſette.

No. 10. 17932. Hafer.
1793 Korn.1s4. Roggen (hernoch Ruben)
1795. Sommerweizen und Esparſette. Dann

Matten.Dann Matten.

1788. Korn.
4789. Roggen (hernach Ruben).

Dann Matten

1790. Sommerweizen und Esparſette.

No. 11. 1793. Hafer.
i9a. Korn.119s. Reggen (hernoch Rihen).
Sommfrweizen und Esparſetle. Dann

Matien.

No. 6. 1788. Hafer.
1789. Korn.
1790. Roggen (harnach Ruben).
1791. Sommerweizen und Esparſette.

Dann Matten.

No. ĩ2. 1794. Hafer.
17195 Korn1 196 Roggen hernach Mben). i
1797. Sommerweizen und Esparſette. Dann

Matten.
E—
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Die Erdapfel rechne ich zu erſt, weil ſie im neuen
Aufbruch am beſten fortkommen, und an ihnen als ei—
ner guten Nahrung fur Menſchen und Vieh, beſonders

fur Schweine, dem Landwirte viel gelegen iſt. Da ſie
aber muhſam wieder auszurotten ſind*) ſo ſeze ich fur

das zweite Jar Gemuſe an. Hierzu bewegt mich fol—

gende Urſache.

Die Gemuſer als Kohl, Bohnen u. d. gl. welche ich

meine, muſſen den Sommer hindurch zum offtern geja-

tet, gegraben oder behakket werden, dadurch wird der
Boden ſo gut gereiniget, daß er fur das dritte Jar zum

Hanfe (welcher gern wohlgebautes und recht gereinigtes
zand haben will) recht tüchtig gemacht iſt, und ſo gar

im

Auſer denen verſchiedenen Abarten derer ſogenannten

Erdbirnen, Tartuffeln Cartoffeln, Erdbeeren, Grund-
beeren, Knollen genant, Solanum tuberoſum Lin,
hat man noch eine andere Sorte, Erdapfel genant/
welche von vielen, ja ſelbſt von okonomiſchen Schrift
ſtellern mit der Benennung verwechſelt wird. Um
dieſe Verwechſelung zu vermeiden nenne ich ſie botaniſch
Nelianthus Tuberoſin Lin: die daran erzeugte Erdapfel

kann man im Herbſt bherausnehmen, und auch uber
Winter in der Erde laſſen. Gie erfrieren nicht, und
der brave Schweizer hat Recht wenn er ſagt daß ſie
ſchwer wieder auszurotten ſind, folglich wird er wol
auch dieſe meinen, weil ſie dem Melkviehe ſer dienlich
ſind, und die Milch gar ſehr vermehren, wenn  ſie
roh mit Hexel vermiſcht gefuttert werden. Die
Erdbirnen hingegen, ſind wie die Erfarung gelehret
hat, ſehr leicht wieder aus dem Boden zu bringen.
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im vierten Jare der Luzerne Saamen deſto beſſer fort«
komt. Lezterer will, wenn er anders gut bekleiben ſoll,

ſchlechterdings ein ſauberes und gut gebautes Erdreich
haben; und die mindeſte Unreinigkeit verurſacht zum of—
tern, daß nicht die Halfte aufkomt. Wird aber der Luzer—
ne Couamen mit allen Fleis und in der rechten Jares Zeit

(das Jer zu Lande im April) angeſaet; So kan man
ſicl uunh hoffen, daß man denſelben hernach ſieben Jare

hin.?cinander, inſonderheit zum grun verfuttern, reich

lich nuzen konne

Jch glaube es ſei eben nicht notig, daß ich hier alle
Kleinigkeiten beſchreibe, wie man jede Nummer bedun—

gen, beſchutten und bearbeiten ſolle: denn das ſoll
nicht

w) Dieſe Dispoſtzion iſt zwar one Tadel. Nur erine
nere ich hierbei daß da die Dauer des Luzerne nicht

blos auf ſteben Jare zu beſtimmen iſt, indem ſie 12.
bis,15. und weun ſie abwechſelnd bald mit Gips,
Teichſchlam, Dunger, wie in vorhergehender Ab—
handlung gelehret worden, bedunget wird, wol 20
Jare ſtehet; ſo wurde Schade darum ſein, wenn ſie
im ſiebenden Jare, wo ſie im beſten und nuzbarſten
Wuchs ſtehet, ſchon wieder umgeriſſen und vertilget
werden ſolte. Stunde ſie aber ſchlecht, ſo war die

Unmpflugung auch noch fruher anzuraten.

vs) Beſchutten, heißt nach Hrn. Ehrharts Anmerkung
im 1. St. der Ephem. 1784. S. a20. begieſen, und
in der Schweiz nicht blos mit Waſſer, ſondern mit
dem Harn des Rind-Viehes, der Schweine, mit
Miſtjauche u. ſ. w.

Gchubart Schrift. 1. T. 9
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nicht nur jeder Hausvater, ſondern es ſollen's auch die
Hausmutter, die Kinder und das Geſinde wiſſen.

Die ubrigen 45. Jucharten muſſen aladenn in 12.
Teile oder Nummern eingeteilet ſein, woran allezeit
4. Teile Getreide und 8. Teile Gras trugen

Ein

Wenn der Verfaſſer hier die ganz neue Anlegung ei
ner Bauernwirtſchaft und Gehoöftes auf unkultivir—
ten Boden, zum Gegenſtande hat; ſo hat er Recht:
und es verrat viel Einſicht und Verſtand, daß er in
den erſten Jaren auf 8 Zwolftell ſeiner ſamtlichen
ubrigen Grundſtukke Futter, Cich verſtehe darunter
allemal Klee, keinesweges aber Wieſen-Gras) bau—
et, weil er ſich dadurch haufigen Dunger verſchaffet,

wodurch er ſchlechte Felder verbeſſern kan. Jn der
Folge aber und wenn die Felder durch gnugliche Be—
dungung in ihrtn volkommenen Zuſtand geſezt wor—
den ſind, gehet es nicht mer an, weil des Miſtes
ſo viel werden wurde, daß er nicht mer gebraucht wer
den konte, und weggeworfen werden muſte, welches
eine eben ſo ſchadliche Einrichtung ſein wurde, wenn

zu viel Futterbau vorhanden, als jene wo zu wenig
Futter gebauet wird; und das nötige Gleichgewicht
war auf beiden Seiten verloren.

Nur in dieſem Falle war der Febler zu entſchul

digen, wenn der Landwirt, wie die Schweizer zum
Teil, ſeine hauptſachlichſte Einnahme aus der Vieh
Zucht heben wolte und konte, oder nahe an gfoſen
volkreichen Stadten wonte, um ſelbe immer mit gu—
ter friſcher Milch und Butter verſehen zu knnen;
Sonſt aber mus der Futter und Körnerbau allemal
in richtigen Verhaltnis mit einander ſtchen, und

nicht
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Ein Landgut oder Bauerhof, ſei nun alſo gros
oder klein; ſo ſollte er meiner Meinung nach ſo einge—
richtet ſeon. Ein Stuk von beliebiger Groſſe muſte
zu Hanfbunden (Hanfakkern) und Gemuslande ge—
widmet werden, ſo daß die eine Hatfte zum Hanf, und
die andere zu Kohl, Bonen u. ſ. w. diente. Damit
muſte jarlich dergeſtalt abgewechſelt werden, daß wo
im erſten Jare Hanf geſtanden hatte, im andern Jare
Gemuſe ſtunde, und wo Gemuſe geweſen ware, im an
dern Jare Hanf zu ſtehen kame, und ſo immer fort.

Der
nicht das eine mit dem Verluſt des andern erjzielet

werden.

Landwirte die noch nicht im Futtervorrate ſind,
gehen am ſicherſten wenn ſie den dritten Teil ihrer
ſamtlichen Felder (das iſt, den Teil, der nach der
leidigen Gewouheit bisher Brache liegen blieb) mit
Klee beſaen. Wenn ſie nun auf zwei oder drei Jar
durres Futter fur ihr ſamtliches Vieh vorratig ha—
ben, dann wird es am beſten ſein, daß ſie einr glei—

che Einteilung von G. bis 7. Teilen machen, und
ihre Felder folgendermaſen beſtellen:

1) in das friſch und ſer fett gedungte Land Oel—

ſat.
2) Weizen,
3) Gerſte, mit Klee, in deren Stoppel ſie das

folgende Jar
4) den Klee erndten,
5) Roggen, und
6) Hafer, worauf denn das Land im 7ten Jar

Brache liegt um es zur Oelſat wieder dungen
und gut bearbeiten zu konnen.

L 2 Auf



1iGo Vill. Eines ſchweizeriſchen Bauern

Der Kuchengarten mag, wie von Alters her ge—
brauchlich geweſen ijſt, immer an einem Ort ver—
Pleiben.

J

Das ubrige Land aber, ausgenommen die Waſſer
matten (Wieſen die gewaſſert werden konnen,) mus in

12 Teile, jeden von gleicher Groſſe, geteilet ſein. Da—
von ſollen allemal 4 Teile Getreide, und 8 Teile Gras
tragen. Danmit aber die 4 Teile welche Getreide tra—
gen, nicht nur verſchiedene Getreidearten geben, ſoti—

dern auch der Arbeit alle Jare gleich viel ſei, und jedes
Geſchafte zu ſeiner Zeit moglicher Weiſe vollzogen wer
den konne, one daß zu viel auf einmal zuſammen komt,

J

dabei auch keine muſſige Zeit zwiſchen eintrete, wo der

Bauet
Auf dieſe Weiſe. wird nicht nur mit denen Fruchten
abgewechſelt, ſondern der Futterbau geſchiehet auch
nicht zum Nachteil des Getreidebaues, und ſolte ja
in einem Jare eins oder das andere misraten; ſo
iſt doch der Verluſt ſo empfindlich nicht. Man kan
auch, wenn man will die Einteilung zu 8 machen,

und auf dem Achtel Kraut, Ruben, Moren (gelbe
Ruben) Kartoffeln, Hanf, Flachs, Erbſen, Linſen,
Hirſen ec. u. d. gl. bauen oder zu 9. und auf
dem Neuntel Esparſette und Luzerne haben oder
zu G. wenn man vorgenantes und keine Oelſaat ha—

ben will.

Meine okonomiſch kameraliſtiſche Schriften ent—
halten mehr hiervon; und uberhaupt kann ſich ein
jeder die Einrichtung machen, wie er es am zutrag—

lichſten findet: nur ſehe er, (wenn es anders bei
ihm ſtehet) immer dabin, daß er, auſſer zur Oelſaat,
gar keine Brache habe.
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Bauer ſagen muſte, er wiſſe nichts zu tun: ſollte es
ſo eingerichtet ſeyn, wie beigeſugter Plan B zeiget.
Nach dem Herbſte namlich, wenn alle Feldarbeiten vol—

zogen ſind, bricht man einen Teil oder No. J. auf, und
laßt ihn ſodann liegen bis zum Frujar, worauf man
Hafer one ferneres Pflugen drein ſfaet. Wenn hernach

der Hafer eingearndtet, pflugt man dieſes Feld wieder
um, (wenn es die Zeit erlaubt, ſo kann man es zwei—

mal umpflugen,) und ſaet im September Korn)
darein. Jſt im ſolgenden Jare das Korn eingearndtet;
ſo pflugt man die Stoppel ungeſaumt wieder um, wie—

derholt dieſes umpflugen nochmals zu Ende des Auguſt
oder zu Anfange des September Monats, unh ſaet als—
denn Roggen darein. Jſt hernach die Roggen: Erndte
vorbei, ſo pflugt man die Stoppeln ebenfals ſogleich
wieder unter, und ſaet Rubenſaamen darein. Sind
die Ruben vom Felde hinweg; ſo bedunget man uber den
Winter, oder bei! Zeiten im Frujare dieſen Teil recht
gut, bepflugt ihn zu Ende des Marz Monats oder zu
Aufange des Aprils, beſaet ihn darauf mit Sommer
Welizen, und zugleich mit Esparſette oder mit Raygra
ſe, (beides zuſammen iſt auch gut;) egget den Akker
bis er ſchon rein iſt, lieſet ſodenn die Steine heraus,

und faret wenn er recht gereinigt iſt, mit der Walze
daruber, bis der Boden ſchon eben, und wieder zum
mahen tuchtig wird. Wenn hernach der Weizen einge
arndtet iſt; ſo kan man bis zu Ende des Auguſt Monats
noch Stoppel-Oehmd (Grumet) vom Akker einſam—

meln

B Der Verfaſſer meint hier Dinkel; da wir hingegen
in Sachſen unter Korn zu verſtehen pflegen, was
man auſſer Sachſen Roggen zu nennen pflegt.

23
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meln und dann hat man nach viermaliger Getreide
Erndte wiederum 8 Jahr Matten.

Sind nun hiernach 4 Teile oder Nummern ſo einge

richtet, und fart man dami fleiſſig fort; ſo iſt denn al—
lezeit ein Drittel vom Lande Getreide, und zwei Drittel

ſind Matten. Nun wird auch die Arbeit ſo ſchon nach
einander folgen, daß man niemats zu viel, und niemals

zu wenig zu tun hat. Es kan auch dann der Same
ganz genau fixiret werden, weil man alle Jare gleich
viel von jeder Gattung braucht.

Daß ich obbeſtimte Saamen oder Getreide- Arten
nenne, iſt eben kein Geſez, daß es notwendig ſo ſein
muſte, und gar nichts anders ſein durfte. Nein! dieſe

Notwendigkeit erkenne ich eben ſo wenig von den Ge

treide-Arten, als von den Graſerei/Saamen. Hat
einer ander Erdreich, als ich, oder wohnt in einem an—
bern Klima, wo andere Fruchtarten beſſer fortkommen,
ſo kan er ſich füglich nach ſeinem Boden richten; jedoch

mus allemal abgewechſelt, und niemals zwei Jare nach
einander die gleiche Art Getreides geſaet werden, denn

ich rede hier nur von meinen Gegenden, wo ein hiziges
und grunachtes (grieſichtes) Land iſt

Wechſel mit denen Fruchten bei Beſaung der Aek—
ker iſt allemal notig, und ich pflichte unſerm Schwei—
zer im ganzen durch gangig bei. Nur mus ein jeder

ſelbſt wiſſen, ob ihm  Wieſen und Z Getreide Lan
des, oder wie der Schweizer will ZWieſen und ZGe
treide Landes beſſer zu ſtatten komme, und fur ihn

nuz
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nuzbarer ſei. Die Hauptſache zu der man hier be—
muhet ſein kan, iſt eine uble Gewonheit zu reformi—

ren, welche darinnen beſtehet, daß faſt in allen
Wirtſchaften nach Proporzion der Fruchtlander zu
wenig Futterbau vorhanden iſt. Die urſachen ſind
zu mancherlei, kommen aber alle von Hutung, Trift
und Brache her: indeſſen iſt dieſer Feler gleichwol
zur herrſchenden Regel geworden.

Mein Grundſaz, die Brache, (wie ſie zeither,
zumal in Sachſen, gebrauchlich geweſen iſt,) und
mithin das Drittel vom Ganzen zum Futterbau zu
nuzen, hat, obſchon onehin nichts darauf wachſet
und ſie als unbenuzte Brache onehin verraſet und
verquekket, haufigen Wiederſpruch leerer Kopfe erregt,

und ſo gar Schmah- und kaſterungen eines ſchlechtden—
kenden und verachtungswurdigen Menſchen habe ich
erlitten, welcher unter dem Namen eines Hirten die hir—
tenmaſſige Abſicht zu erreichen geſucht hat, die Landleute

zu ihren groſten Schaden bei der irrigen Meinung zu
erhalten und zu beſtarken, daß ein Feld ſchlechter—
dings Brache liegen bleiben muſſe. Was wurde
aber Bosheit, Schadenfreude und eine ſchwarze
Seele nicht erſt geſagt haben, wenn ich, wie der
brave Schweizer, thut, geſagt hatte, daß Z mit
Jutter und nur J aller Felder mit Frucht bebauet
werden ſollen? Vielleicht lacht noch mancher aus
Rechnungsfeler uber dieſen Vorſchlag. Er erſpare
dies Lachen, folge dem geſcheuten Schweizer, und
erfare was es ſei Futter genug zu haben.

IX.
J
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S

IX.

Wie ein Landgut von 150 Jucharten einzurich—
ten ware.

(Ks fragt ſich, ob ein Landgut, das 150 Jucharten
halt; auf dem aber der Boden meiſtenteils kieſigter

und ſandigter Art, und das bisher nach der alten Ge—
wonheit in drei Zelgen zum Getreidebau benuzt wor

den iſt, nicht beſſer und ſo einzurichten ware, daß ſo
wol der Eigentumsherr, als der Pachter mer Nuzen da
von ziehen konten, das Gut ſelbſt aber dabei wurklich
in Aufname gebracht wurde?

Ja freilich, iſt meine Antwort, wenn man nur von
dem alten Jrrthum abgehet, und nicht langer behaup—
tet, daß Akker beſtandig Akker, und Matten beſtandig

Matten ſein muſten. Es iſt ja leicht zu begreifen, daß
die Erde des Akkers der beſtandig zum Getreidebau be—

nuzet wird, endlich wol entkraftet und ſchwach werden
muſſe; eben ſo begreiflich iſt es auch, daß Matten de—

ren Gras-Wurzeln nicht von Zeit zu Zeit erneuert wer
den, endlich ihren Trieb ſo weit verlieren, daß ſie kaum
die Halfte von dem hervorbringen, was ſie hervor brin

gen konten (jedoch bemerke man, daß ich hier nicht
von ſolchen Matten rede, die man waſſern kan ob es
gleich auch dieſen ungemein wol bekomt, wenn man ſie

von

Arten, oder Einteilung in Winter-Sommer- und
Brachfelder.



von 150 Jucharten einzurichten ware. 165

von  Zeit zu Zeit einmal aufbricht, ſie einige Jar uber
zum Getraide widiet, und hernach wieder liegen laſt).

Ein ſolches Gut alſo, welches man zwiſchen der
ſchlechten und der Mittelgattung rechnen kan, wurde
ich anfanglich in 5 Teile teilen. Ein funfteil und zwar
das nachſtgelegenſte am Hof oder Wonhauſe, wurde
ich zum Gras und Krautgarten widmen.

Indeſſen iſt dieſes funftel ſo gros, daß man des—
Hhalb vermeinet, es ſei nicht moglich, ſo viel Land auf

dieſe Art nuzlich zu brauchen, weil ein funftel nicht we

niger als 30 Jucharten halt; aber nur eine kleine Ge—
dult: ich will ſogleich zeigen, wie ichs zu machen ge—

dachte.

Jch wurde dieſes funftel in drei Nummern eintei—
len, ſo daß allemal eine Nummer zu notwendigen Ge—
wachſen, und zwo Nummern zu Luzerne genuzt wurden,

welch leztere den ganzen Sommer hindurch zum Graſen

dienen muſten, damit das Gras davon dem Vieh im
Stalle grun vorgelegt werden konne.

Jch.kann meine Meinung durch Weorte nicht ſo deut
lich machen, als wenn ich den Plan ſelbſt vorlege, wel—

cher folgender iſt:

No. 1.

Oder vielmer im eingeſchloſſenen Hof-Raume, ſo
lange das Wetter gut iſt, wo ich es auch im Som—
mer bei ſtillen Himmel des Nachts und nicht in die

Stalle bringen laſſe.

25
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No. 1.

1783, 1784 u
1785, alle

Jahr gut ge
pflugt, auſſer
ordentlich be—

dungt, mi
Hanf, Erdap
feln, Bohnen
Kohl, x. und
der Reſt mi
Getreide be
ſaet.

17866, 1787
1788, 1789,
1790 u. 1791

IX. Wie ein Landgut

No. 2.
Gleich das erſt

Jahr 1783
1784 u. 178
Lucerne.

786, 1787 u
1788 aaller

hand, wie be
No. 1.

789, 1790
1791, 1792
1793 u. 1794
Lucerne.

795, 1796u
1797. wieder
allerhand.

178

7

7

hand.

No. 3.

3, 11784,
17860, 1786,
1787 u. 1788
Lucerne.

1789, 1790,1791 aller—
hand.
92, 1793,
1794, 1795,
1796 u. 1797
ucerne.

98, 1799 u.
1800 aller

Lucerne.

1792, 1793 u.
1794 wieder—

um 3 Jare,
wie oben.

Daß ich dem Allerhand noch Getxreide beifuge, ge

ſchiehet, weil mir das Land zur bloſen Alnpflanzung meir

nes Allerhand zu gros iſt, als daß ich ihm ſonſt Gnuge
zu tun wuſte. Es lieſſe ſich zwar alles leicht ins kleinere
bringen: Wolte man aber eine Sennerei (Magyerei,
Hofmeiſterei, Hollanderei, Borwerg) halten, daß die
Kuhe den Sommer hindurch im Stalle mit grüner Lu
zerne gefuttert werden konten; ſo ware dies ein gar
groſer Vorteil. Mich dunkt die von dieſem funftel,
Cwelche 20 Jucharten betrugen), konten den ganzen
Sommer hindurch zur Narung von 20. bis 30 Stukken

Bit
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Viehes dienen. Daß ich den wichtigen Unterſchied von
20 bis zo Stukken anneme, tue ich blos deswegen,
weil der Unterſchied, ob mehrere oder wenigere Stukke
davon ernaret werden konnen, von Beſchaffenheit der

Erde ſo wol, als der Witterung abhangt. Jedoch hoffe
ich, daß man dieſen Strich Landes alle 5 Wochen, und
ſo noch viermal des Sommers abmahen konne.

Die ubrigen 2 oder 120 Jucharten, konte may eben

fals in Z Nummern, wie oben, und zwar dergeſtalt
einteilen, daß J davon zum Getreidebau, und S zum
Heu und Oehmdt, d. i. zu durren Futter, genuzet wur—
den. Hieruber einen beſondern Plan zu machen, halt
ich fur unnotig, indem man es nach Proporzion des
obigen einrichten konte. Wolte man es hingegen in
4 Nummern einteilen, damit der Grasbau noch mer
vergroſſert, und der Boden neun Jare nach einander

zum Futterbau, hingegen nur 3 Jare zum Getreide ge—
nuzet werden konne; So wurde die Ordnung folgender—

maſſen zu ſtehen kommene

No. J J No. 2.1783, 1784 u. 1785 Ge- 1784, 1784 u. 1785

treide. Gras.1786, 1787, 1788, 1789, 1786, 1787 u. 1788 Ge
1790, 1791, 1792, ttreide.
1793 u. 1794 Gras. 1789, 1790, 1791, 1792,

1795, 1796 u. 1797 Ge- 1793, 1794, 17995,
treide. 1796 u. 1797 Gras.1798, 1799, 1800, 1801, 1798, 1799 u. 1800 Ge
18o02, 1803, i1804, trreide.
1805u. ĩgos Gras.
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No. 3. No. 4.
J

1783, 1784, 1785, 1786, 1783, 1784, 1785, 1786,

1787 u. 1788 Gras. 1787, 1788, 1789s,
1789, 1790 u. 1791 Ge- 1790 u. 1791 Gras.

treide. 1792, 1793 u. 1794 Ge
1792, 1793, 1794, 1795, treide.

1796, 1797, 1798, 1795, 1796, 1797, 1798,
1799 u. 1800 Gras. 1799, 1800, 1801,

1801, 1802 u. 1803 Ge. 18o0o2 u. 1803 Gras.
treide. tsoa, 1805 u. 1806 Ge

treide.

Wolte man den Anfang auf dieſe Manier machen 3

ſo muſte man da, wo dermalen keine Winterſaat iſt,
Mattland anzulegen anfangen; hernach aber, wenn die

Winterſaat eingearndtet iſt, muſte das Land in die be
zeichneten Nummern eingeteilet, und zuforderſt No. 2.

mit Graasſamen beſaet werden, weil dieſe Nummer
im zweiten Wechſel nur 3 Jare Zeit bis zum Anſaen mit

Getreide haben ſoll.

Es iſt aber notig, wol in Acht zu nemen, daß,

wenn eine Nummer das lezte Jar Gras tragt, man ja
nicht die vollige Jarserndte abwarten, ſondern nach der
erſten Heuerndte, das Land aufbrechen und zerhakken
muſſe, damit man es hernach noch einmal umpflugen,

und mit Korn anſaen konne. Wartete man bis nach
der Oehmdterndte; ſo mochte ich alsdenn nicht raten,

Winterſaat hinnein zu ſaen

Hier
Wenn der Verfaſſer in dieſer leztern Periode unter

dem allgemeinen Ausdruk: Graslander, ſolche meint

die

S— S
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die mit Luzerne oder Esparſette beſaet geweſen ſind;
So hat er vollkommen Recht, weil dergleichen Land,
ſer wol bearbeitet und die Wurzeln zertleinet worden
ſein muſſen, um es mit Winter-Saat zu beſtellen,
welche denn aber auch wenn der Boden recht durche
gearbeitet worden, deſto reichlicher aukfallen wird.
Stunde aber der gemeine Klee darauf, ſo kan man

ihn ſicher 2 und wenn die Witterung gut, 3 mal ab—
mahen dann in der Mitte des Septembers unterbre—

chen, und ſogleich auf den Umbruch ſo fort Winter—
Saat ſaen, und eineggen laſſen. Alles Winter Ge—
treide wird ſchon drauf, und beſſer wachſen, als
wenn es 2 oder 3 mal gepfluget worden ware. Die
Urſache des beſſern Wachstums laſt ſich folgender—
maſſen erklaren:

1) bleibt ein Land, welches mit dem Klee-Stan—
geln und Blattern beſchattet geweſen, feucht und

durch die Wurzeln mild, und man hat weder
bei Troknuung noch bei Naſſe (wenn leztere nicht
gar zu ſtark iſt) zu befurchten, daß daſſelbe
beim pflugen kloſigt und ſcholligt werde, welches

aber wenn der Umbruch liegen bleibt und trokke—
ne Witterung erfolget, ſer leicht geſchehen kau,

a) erhalt ſich das Feld durch die umgeworfene Klee-

Stoppel lokker, die Wurzeln der Winter-Saat
konnen tief eindringen, ihre Spizen finden dann

in denen zur Faulung ubergehenden kleinen Klee—

Blattern eine Narung wodurch ſich die Saat
feſt einwurzelt, und wie ſich dann gegen den
Winter nach und nach durch Regen oder Schnee
die lokker gelegenen Furchen oder Schwaden ſe—
zen; ſo erhalten auch die Getreideſtokke eine Fe—

ſtigkeit, und der Frujarsfroſt kan ſie nicht ſo
leicht herausziehen.

Gonſt
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Sonſt iſt dieſer obige Plan nicht unrecht, wo Vieh

Nuzung den hauptſachlichſten Ertrag der Landguter
ausmachen ſoll; in andern Gegenden wurde, meines
Bedunkens, nach dieſem Plane des Graſes zu viel
erbauet.

JIch will einen andern Plan vorlegen, und auch
ein Landgut von 150 Jucharten, oder ſo viel More
gen, jeden zu 1Dresdener vder 2 Berliner Schef-
feln Ausſaat annemen. Jch will mir auch gefallen
laſſen, daß daran S mit zo Morgen zum angegebe—
nen Gebrauch abgezogen, und dieſes funftel wieder
in 3 Teile geteilet werde, wovon 4 oder 10 Mor
gen mit Kohl, Kraut, Ruben und dergl. genuzt,
die ubrigen Zoder 20 Morgen aber mit Luzerne be—
ſaet werden; ſo blieben annoch 120 ubrig. Von de
nen 20 Morgen mit Luzerne, wenn dieſer erſt 2Jare
geſtanden, und wie ich im iſten Teil meiner Schriften
S. 101. und im 2ten Teile S. 85. u. f. gezeigt
habe, behandelt und bedunget wird, konnen 40
Stuck Rindvieh, ware dieſes auch von: der gro—
ſten Art, ſechs bis ſieben Monat, im Frujare,
ESommer und Herbſte, ſer reichlich mit grunen Fut.
ter verſorgt werden: ja es wird daran noch ein gar

auſenlicher Teil durre und zu Kleeheu gemacht wer—
den konnen (dieſes kan ich wenigſtens von dem Klima
und Boden, worinnen ich ſelbſt baue, aus Erfarung
behaupten, da er jarlich 5 und 6 mal benuzet wor

den iſt).
Da aber nach S. 105. im aten Teile mei

ner ok. kam. Schriften, des konigl. Preuſſiſ. Staats-
miniſters Herrn von Herjberg Exzellenz bezengen,
dbaß auf Dero Gute Briez bei Berlin, von nicht viel
uber 4 Morgen Luzerne Garten bo Kuhe voin Junius
bis September 3 mal des Tages gefuttert wer
den: ſo iſi gar leicht zu berechnen, daß auf obigen

290
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20 Morgen, auch fur 40 Kuhe das hinlangliche
Winterfutter erbauet werden konne.

Aber angenommen einmal, daß davon auch nur
das Sommerfutter erlanget werde; ſo fragt es ſich
wo das Wiunterfutter herkommen ſoll? und ob man
dazu nicht Hen und Girumt, folglich Wieſen haben
muſſe? Jch antworte abermals: nein! man mus
nicht! ſondern das fernei weitere Futter mus ab—
wechſelnd jarlich auf einem Teile der noch ubrigen
120 Morgen wachſen. Meine Einteilung bei einem
Gutf  von ſo vielen eigentumlichen Morgen ware
dieſe

a0 Morgen Weizen.
20 Gerſte.
20 ZBrabander Klee.
o0 Raodggen.
o0 Hafer.a0 SDrcache, welche ich jezt annoch einſt

wdeilen, und bis die ſchlechten Fel—
120 der durch hinlangliche Dungung

grundlich verbeſſert ſind, aber nur

zum ſechſten Teil, und nicht wie
gewonlich zum Dritteil beibehal
ten will.

Hier
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20 Morgen 1783, 20 Morgen 1784, 20 Morgen 1785, 2e Morgen 1786, 2o Morgen 1787 J 20 Morgen 1738

Brache,
Weizen,
Gerſte,
Brabant. Klee,
Roggen,
Hafer.

Sind nun die

1789.

Weizen,
Gerſte,
Brabant. Klee,
Roggen,
Hafer,
Brache.

Felder noch nicht

1790.

Gerſte,
Brabant. Klee,
Roggen,
Hafer,
Brache,
Weizen.

Brabant. Klee,
Roggen,
Hafer,
Brache,
Weizen,

Gerſte.

Roggen, lg9afer,
Hafer, Brache,
Brache, 1Weizen,
Weizen, EGerſte,

Glſte, Brabant. Klee,

J

Brabant. Klee. Roggen.
in gutem Stande, ſo wiederhole man dieſe Bauart noch einmal.

1791. 4792 1793 1794Brache,
Weizen,
Gerſte,
Brabant. Klee,
Roggen,
Hafer.

Weizen,
Gerſte,
Brabant. Klee,
Roagen,
Hafer,

Brache.

Gerſte,
Brabant. Klee,
Roggen,
Hafer,
Brache,
Weizen.

Brabant. Klee,
Roggen,
Hafer,
Braache,
Weizen,
Gerſte.

Hafer,
Brache,
Weizen,
Gerſte,
Brabant. Klet,
Roggen.

Roggen,
Hafer,
Brache,
Weizen,
Gerſte,
Brabant. Klee,
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Hieraus erſiehet man,
1) daß auf dieſen ubrigen 1a0 Morgen erſt in 6 Ja

ren allemal die nemliche Frucht wieder komt, folg
lich die ſo notwendige Abwechſelung genau beobach

tet wird;
2) daß in keinem Jare mer oder weniger Arbeit, als

im andern, geſchlehet:;

3) daß von jeder Frucht gleich viel vorhanden, und
ein ganzlicher Miswachs in allen Arten, und mit—
bin ein Schade, der die ganze Wirtſchaft zu ſer
zuruk ſezen konte, nicht leicht zu befurchten iſt;

4) aber das alle Jar hinlanglicher durrer Brabander
Klee vorhanden iſt, womit nicht nur 40 Stuk
Rindvieh ſieben Monate hindurch (weil dazu, wie

geſagt, nur 10 Morgen erforderlich ſind) ſondern
auch noch 250 Stuk Schafe eben ſo lange, reich—
lich ausgewintert, des Sommers aber vom Ueber—

bleibſel des Luzerne- Klee im Stall, im Hof und
im Hordenſchlage gefuttert werden konnen, wie al
les dieſes, in meinem praktiſchen Erweis c. mit

merern berechnet und erwieſen iſt.

Solte von der Bedurfnis des grunen Futters fur das
Rindvieh, nichts von der Luzerne fur die Schafe ubrig
bleiben; ſo halte man anfanglich nur 125 bis 150 Stuk

ke, und laſſe zum Sommer-Futter für ſie von den 10
Mergen Brabander Klees, die fur ſie zum Durrema—
chen beſtimt ſind, ſo viel grunes Futter weggraſen, als
notig iſt; es wird fur den Winter noch genug ubrig blei—

ben.

Schubart. Schriſten 1. J. M Will
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Will man aber auch nicht ſogleich Schaafe, oder

nicht ſo gleich zo ſondern nur 20 bis 25 Stuk Rindvieh,
(welches bei ſolcher reichlichen Futterung, wenigſtens

zu der Abſicht, um die Feldetr recht ſtark zu dungen ſatt
und genug iſt;) ſo ſae man doch gleichwol die Futterkrauter

in der angegebenen Maſſe aus, und mache ſich einen
durren Futtervorrat auf zwei drei und mer Jare; dann,

eher aber nicht erhohe man ſeinen Viehſtand nach obigen

Verhaltnis und Mangel an Futter kan nunmero
nie, wenigſtens nicht leicht eintreten.

Bei einer ſolchen Einrichtung, wird man ſchon bin—
nen 6 Jaren ſehen, wie ſer die ſamtlichen Felder eines
Guts verbeſſert ſind, und dann oder nach hochſtens 12

Jaren braucht man nicht einer Hand breit mer Brache
zu hälten, ſondern kann jedes ſeiner Felder ungefar fol—
gendermaſen beſtellen, daß 1) Oelſat, 2) Weizen',

3) Gerſte, 4) Klee, 5) Roggen, 6) Hafer, worein
abermals Klee geſaet und 7) einmal benuzet, dann ge—

dünget, 8) wiederum Oelſat, 9) Weizen, 10) Gerſte,
11) Klee 2 mal benuzet, 12) Roggen, und 13) Ha—
fer geſaet wird.

Wenn nun ſolchergeſtalt der Futtergewinn und da—
durch der Viehſtand immer weiter vermehret wird; ſo
wird dies die Folge haben, daß man die Menge des
Dungers, (woran jezt hier zu Lande faſt durchgehends
Mangel iſt) nicht mer brauchen konnen, ſondern geno—
tiget ſe in wird, ihn auf die Kleeſtoppel zu furen, und

darinne n ſtatt Weizens oder Roggens, mer Oelſaat,

und
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und andere fette Dungung erfordernde Gewachſe, zu
erbauen.

Was diejenigen 2o0 Morgen betrift, auf welchen
nach obigem Plane die Luzerne ſtehet, welche 12, auch,
wenn ſie bei erlangten haufigen Dunger bald mit Gips

und bald mit Miſt bedunget wird, wol 20 und mehr
Jare dauert, ſo mus man wenn die Zeit ſeines reichli—

chen Ertrags voruber iſt, einmal umwechſeln, und da—

mit nach und nach andere 20 Morgen beſaen, jene aber
wieder zum Bau der Feldfruchte brauchen, welche dar—

inne haufig wachſen. Dies waren nach meiner
Ueberzeugung und Erfarungen, die erſten Grundſtriche

zu guter Einrichtung eines Landgnts: denn one, oder

doch bei ſo wenigem Getreide, wie unſer Schweizer
will, konnte eines teils das conſumirende Publikum
nicht beſtehen; andern Teils mus doch aber auch Stroh

genug, als das Vehikulum da ſein, wodurch der Dun—

ger fortzubringen iſt. So lange indeſſen Hutung
Trift und Brache in einem Lande nicht vertilget ſind,
bleibt das alles weiter nichts, als fromme Wunſche.

Wurde hingegen der Anfang mit ſolchen Verbeſſe—
rungen auf Landesfurſtlichen Kammergutern gemacht,

oder ſolten, beſonders in Sachſen, die menſchenfreund-

lichen Vorſchlage des Herrn Amtmanns Petzſch zu
Mutzſchen (ſ. Ephemeriden der Menſchheit 1783. St. 1.

S. 35.) Eingang finden, und wolte man die Anlagt
und Einrichtung der bisher wuſte liegenden Fluren Chur—
ſachſens nach gegenwartigem Plane machen; ſo wurder

M 2 dadurch
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dadurch ein paar hundert zwei Pferdner, oder etlich und
ſechzig ſechs Pferde haltende Guter entſtehen, wovon
jedes der leztern mer wert ſein wurde, als ein doppelt

ſo ſtarkes Rittergut, deſſen Wert ſich durch den finſtern
Schlendrian taglich mindert: der Staat wurde über ei-

ne Million Taler unſers Geldes an Ankaufsquantum
reicher ſein, noch weit mer aber an den ſich vermeren
den wolhabenden, arbeitſamen Menſchen, an deren
Produkten, und an der Menge des darauf genarten

Viehes gewinnen. Dl ihr, die ihr ſolche woltati
ge Vorſchlage ins Werk richten kontet, gebet wenigſtens

denen Raum, die auf Grundſazen ruhen: oder ſagt
warum ihr nicht wolt, damit man eurr Bedenklichkei

ten heben konnt.

Schubart.
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